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Es war einmal ein recht unbedeutender Komponist und Musikverle-ger namens Anton Diabelli, der einen recht unbedeutenden Walzer komponierte  — einfach nachzusummen und leicht zu behalten  — 

und dieser Walzer brachte ihn auf eine Idee. Da er ständig nach für die Veröffentlichung geeignetem Notenmaterial suchte, insbesondere Stücken, die von Amateuren auf dem Piano zu spielen waren, warum sollte er nicht (dachte er), den Walzer an so viele Komponisten wie möglich schicken (schließlich fand er fünfzig, die mitmachten), damit sie ihm jeder eine Variation zu dem Ding schrieben? Anschließend konnte er die einundfünfzig Stücke zu etwas zusammenfassen, was man zu seiner Zeit ein  pasticcio  nannte, eine Sammlung von Werken aus verschiedenen Händen, alle im Stil eines eigenständigen Komponisten (1823 war Diabellis Zeit). Dieser  pasticcio   würde sich mit Sicherheit gut absetzen lassen. So geschah es dann auch. Aber was wä-re gewesen, wenn Diabelli größere Talente als Komponist besessen hätte? Wenn er den fünfzig Komponisten nicht den simplen Walzer geschickt hätte, wie es in der Musikgeschichte steht, sondern nur eine Variation  wahrer Musik?  

Wesentlich weniger lange her war es, nämlich im Januar 1965, daß ein junger Autor und Herausgeber namens Michael Moorcock, der zu dieser Zeit auch recht unbedeutend schien, einen recht gewöhnlichen Walzer von Roman komponierte, der den Titel  Miss Brunners letztes Programm  trug. Auszüge daraus erregten gewisses Aufsehen, als sie bald darauf in  New Worlds  erschienen, dem SF-Magazin, das Moorcock seit einem halben Jahr leitete. Leicht zu lesen, der Plot linear, aber voller SF-Überraschungen und Tricks, brachte dieser Roman der Science Fiction-Welt eine unendlich ausmalbare Schablone für My-thendichterei, die den Namen Jerry Cornelius trug, leicht nachzusummen und einfach zu behalten, ein sexuell ambivalenter Westenta-schen-Anti-Held voller Amoral (dafür oral fixiert), der halb Heiliger, halb Teufel war, ein Instant-Mythos des Pop-Zeitalters der Sechziger, dessen Geschmack in Musik, Kleidung, Autos, Drogen, Weltflucht, Technologie und Apotheose ihn zu einem authentischen Wahrzei-9 

             

chen des Swinging London machten und (in etwas engerem Sinne) zu dem der New Wave in der SF, die Moorcock inszenierte, indem er in seinem Magazin Autoren veröffentlichte, die bald berüchtigt für diese Richtung werden sollten. Genau wie ihr Maskottchen Jerry Cornelius. Moorcock ermutigte seine Schriftstellerkollegen, Cornelius als Schablone für ihre eigenen Geschichten zu benutzen. Es wird kaum fünfzig solcher Geschichten geben, und  New Worlds  wurde kaum so etwas wie ein  pasticcio,  aber nichtsdestotrotz ist offensichtlich  — ja öffentlich verkündet —, daß  Miss Brunners letztes Programm  benutzt wurde, manchmal sogar sehr gekonnt, als das Ausgangsthema für eine ganze Folge mythopoetischer Variationen, ganze Multiversen von Riffs: gespielt auf Jerry selbst, auf Miss Brunner, seine Mitarbei-terin beim Instant-Messianismus, auf Frank, seinen unsteten, schnor-renden Bruder, und auf Catherine, seine Schwester, die er so heftig liebt. Aber was nun, wenn sich herausstellt, daß  Miss Brunners letztes Programm  gar nicht die simple Ausgangsmelodie ist? Was, wenn der Roman nur die Variation einer Melodie wahrer Musik ist? 



* 



Das Schicksal von Diabellis Thema ist wohlbekannt, denn der arme Teufel hatte das einzigartige Glück, sich mit seinem kleinen Schablo-nen-Walzer an Ludwig van Beethoven zu wenden. Krank, taub und vom Alter gezeichnet schlug ihm der große Komponist erst einmal die Tür vor der Nase zu, aber später erklärte der Meister sich bereit, die Sache doch zu übernehmen. Irgend etwas an der Melodie scheint ihn fasziniert zu haben. Er lieferte sogar wesentlich mehr als das, worum Diabelli ihn gebeten hatte. Anstatt einer Variation schrieb er dreiunddreißig — sie bilden sein letztes und vielleicht größtes Werk für Klavier. Insgesamt sind sie eine Stunde lang. Man kann sagen, daß sie die  wahre Musik  sind, die  richtige Melodie.  

Mit Michael Moorcock geschah etwas ganz anderes. Nachdem es so ausgesehen hatte, als wolle er der Welt in Jerry Cornelius einen Pop-10 

             

Heiland geben, ging er hin und eroberte sich seinen Helden wieder zurück, erklärte ihn zu seinem Besitz, so als sei er Beethoven. Was letzten Endes dabei herauskam, liegt nun vor: alle dreiunddreißig Variationen. Es hat ein Jahrzehnt gebraucht, sie alle zu veröffentli-chen:  Miss Brunners letztes Programm (The Final Programme) erschien 1968,  Das Cornelius-Rezept (A  Cure for Cancer) 1971,  Ein Mord für England (The English Assassin) 1972 und schließlich  Das Lachen des Harlekin  (The Condition of Muzak) 1977. Alle vier Bücher bilden zusammen einen einzigen Roman, und das ist ein sehr beeindruckender und gekonnter Roman. Wie bei den meisten Büchern, deren Aufbau man am leichtesten an Hand musikalischer Kompositionsmuster beschreiben kann, wird die Bedeutung der Cornelius-Tetralogie  erst wirklich klar, wenn sich das Ende nähert. Was das Thema zu sein gewesen scheint, stellt sich jetzt heraus, ist nur eine Variation; zehn Jahre lang konnte man die Fragmente des Jerry Cornelius-Themas lesen, aber erst jetzt läßt sich die  eigentliche Melodie  erkennen, die  wahre Musik.  

Jedenfalls nach meiner Leseart. 

Das Grundthema, so wie ich es herauslese, Jerry Cornelius' funda-mentale obsessive Beschäftigung, ist einfach das Problem, wie man eine Identität findet und behauptet, die strategisch geeignet ist, ein Leben in der Stadt damit führen zu können, denn Identität ist in der Stadt ein Kostümdrama. Die Präsentation des Selbst ist im Alltag der Innenstadt eine Art Theateraufführung, wo die Identität nur Rollen-spiel ist und die Entropie so schnell fortschreitet, wie die Zeit ver-rinnt. Jerry Cornelius ist der paradigmatische Eingeborene der Innenstadt; seine Rollen sind ein Muster-Set von städtischen Lebensstrate-gien. Seine Innenstadt ist London (könnte aber auch New York sein), sein Viertel Ladbroke Grove. Seine wahre Geschichte (so scheint es mir jedenfalls) läuft von etwa 1965 bis etwa eine Dekade später, eine Periode, in der London sich als ein Platz, an dem man leben kann, zerstörte. Daraus resultiert Jerrys Verlangen nach Sicherheit und Trost. Aus diesem Grunde lesen sich auch die verschiedenen Maske-11 

             

raden und geheimen Treffpunkte, die die ganze Geschichte bestim-men, wie eine Serie von sorgfältigst aufgebauten Enklaven oder Mut-terschößen. Um die Metapher ein wenig zu verschieben, Jerrys Leben ist eine konstante Serie von  Probevorführungen  seines Selbst. Sein konstantes Versagen dabei ist das Versagen der Stadt (circa 1975), in der es letzten Endes keine Enklaven, keine permanenten Mutterschöße, mehr gibt, denn die Zeit frißt sie alle. Keine Musik bleibt frisch. Jona-than Raban spricht etwas ähnliches in seiner literatursoziologischen Studie der Bedeutung des urbanen Lebens,  Soft City (1974), an: Soziologie und Anthropologie sind keine wissenschaftlichen Disziplinen, die leicht mit Situationen zurechtkommen, in denen Menschen in der Lage sind, ihre Fantasien auszuleben, nicht bloß als symbolische Handlungen im Ritual sondern in dem konkreten Theater der wirklichen großen Gesellschaft. Die Großstadt ist eine solche Situation. Ihre Bedingungen durchbrechen sehr effektiv die Trennlinie zwischen Traumleben und rea-lem Leben; die Stadt im Kopf kann mit Hilfe der Technologie des Lebensstils in die Stadt auf der Straße transformiert werden. Bis zu einem sehr großen Grad können Menschen hier ihre Kosmologie nach ihrem Willen erschaffen und sich damit von den deterministischen Mustern befreien, die ihnen sonst einen völlig anderen Lebensstil aufgezwungen hätten. Eine platoni-sche Vorstellung seiner Selbst zu haben und diese dann, komplett in der passenden Kleidung, aus dem Kopf in die Wirklichkeit springen zu lassen, ist eine der gefährlichsten und essen-tiellsten Freiheiten des Stadtlebens, und es ist eine Freiheit, die von fast jedem ignoriert und unterschätzt worden ist, außer Schriftstellern. 



Michael Moorcock ist einer dieser Schriftsteller. Seine wichtigste An-merkung zu Raban scheint zu sein, daß das Leben in der Stadt heute 12 

             

zutiefst entropischen Charakter hat; das Leben in der Stadt tendiert daher zum Zustand der Muzak*). 

Aber Moorcock ist auch ein SF-Autor, und der ganze Roman  Miss Brunners letztes Programm  ist glänzend gute Science Fiction. 

Als der am längsten durchgehaltene Riff auf das Grundthema der Identitätserhaltung in der ganzen Tetralogie ist er auch die am leichtesten zu begreifende Geschichte, noch sehr weit entfernt von der dunkleren, komplexeren, echt Edwardianischen Vielfalt späterer Seiten und grimmiger Zeiten. 

 Miss Brunners letztes Programm  ist ein Abbild der Freude am Überleben in einer Zeit (1965) als (vielleicht auch für Moorcock selbst) London eine leicht angeheiterte Überschwenglichkeit zueigen war. 

London swingte, und die Geschichte reflektiert das. 

Jerry und Miss Brunner (hier eine Computer-Technikerin mit enor-men Machtmitteln — erst im letzten Band wird enthüllt, was sie die ganze Zeit über in der Stadt gewesen ist, nämlich eine knochentrok-kene Schulmeisterin in Ladbroke Grove) kämpfen ihren Kampf von London bis Lappland und Angkor Wat (das sich wie Miss Brunner auf einem Tagtraum gründet, nämlich daß das Deny & Toms-Ladenhaus halb unter  den Ranken seines alles überwuchernden Dachgartens begraben liegt), und schließlich bekommen sie ihre Computer und ihre Super-Formel in einer Gebärmutter-ähnlichen Höhle zusammen, wo die beiden sich zu einem neuen hermaphrodi-tischen Messias vereinigen, für den die Welt ›lecker‹ ist, also ißt er sie auf. 

Es gibt ein gerütteltes Maß an Vampirismus sowohl in  Miss Brunners letztes Programm  als auch dem Rest der Tetralogie; zeitweise handelte es sich dabei um einen SF-mäßigen Energietransfer, eine Ge-genaktion zum Ausgleich des Verlustes von brauchbarer Energie an einem der unzähligen Geheimtreffpunkte; am Ende stellt die Sache 



* Muzak (auf die auch im Originaltitel des vierten Bandes ›The Condition of Muzak‹, verwiesen wird) ist die Bezeichnung für die in Warenhäusern, auf Flughäfen, Ausstellungen oder in War-tezimmern laufende kaum hörbare Hintergrundmusik. 

13 

             

sich als eine Analogie auf die Benutzung der Bilder, die die Leute sich gegenseitig von sich vormachen (bzw. der darin enthaltenen Lebens-energie), durch Kopie derselben im Rahmen des eigenen Identitäts-dramas — eine Verhaltensweise, die das soziale Leben in den Tiefen der Städte bildet. 

Auf jeden Fall läßt sich sagen, daß Jerry Cornelius als polymorpher Messias nur ein falsches Thema der Tetralogie darstellt, den gewöhnlichen kleinen Diabelli-Walzer; denn wenn dabei auch eine hübsche Geschichte herauskommt (die der New Wave half ihren eigenen ver-worrenen Messianismus ein wenig voranzutreiben), ist Jerry, ganz allgemein gesagt, alles andere, nur kein Messias. 

In  Das Cornelius-Rezept,  das eine Art negatives  Scherzo  auf die Melodie des ersten Buches ergibt, hat Jerry sich zu einem Schwarzen mit weißen Haaren polarisiert und fährt dabei fort, seine Umgebung vampirisch auszusaugen, um damit seine eigene Identität stabil zu erhalten. 

In der wirklichen Welt sind inzwischen einige Jahre vergangen, die Szene ist düsterer geworden, davon zeugen die Schlagzeilen und Zeitungsmeldungen die immer häufiger im Romantext auftauchen und nicht etwa die Funktion haben, aus der Sicht des Autors die Welt zu kommentieren (dazu sind sie zu schnell überholt), sondern zu demonstrieren, auf welche Weise die Welt als ein gestaltender, kon-trollierender Programmierer auf ihre Opfer wirkt (uns, Jerry). Der Krieg ist ausgebrochen, amerikanische ›Berater‹ haben Europa in etwas verwandelt, das sehr dem Vietnam der amerikanischen Besatzung gleicht. Wir werden von Medien überschwemmt. Jerry Cornelius schafft es im richtigen Schritt mitzutanzen, am Leben zu bleiben und seine geliebte Schwester zu retten. Er betreibt einen Ummodel-Service, der anderen recht gewaltsam das besorgt, was die Medien uns allen antun, wodurch eine gewisse Balance entsteht. Er reist in ein fremdes Amerika (vielleicht das Kafkas), um dort seinen Konflikt mit dem neu eingeführten Bischof Beesly auszutragen, der zusammen mit Miss Brunner die einzige Form von offizieller Autorität dar-14 

             

zustellen scheint, mit der Moorcock bereit ist, sich unmittelbar aus-einanderzusetzen. Die lebensverneinende »Ordentlichkeit« der  beiden bedroht permanent Jerrys Identität und die Enklaven ästheti-scher Harmonie, die er und seine Gefährten sich zu schaffen suchen. 

Die meisten dieser Gefährten treffen wir im nächsten Band,  Ein Mord für England,  in dem die Handlung sich auf signifikante Weise verbreitert und vertieft. Wir befinden uns in der Stadt der siebziger Jahre, und Jerry hat sich im Laufe der Handlung nun wirklich sehr weit zurückgezogen. Nachdem er das Grauen des Zusammenbruchs eines Jahrhunderts erfahren hat, verbringt er die meiste Zeit des Romans in einem Sarg, unter der Oberfläche der nun aufs neue sehr ornamentierten Erzählung, deren Edwardianischen Kadenzen einen Jahrhundertwende-Traum der Romantik des Britischen Empire auf seinem hektischen Jubiläumsgipfel nachzeichnen.  Ein Mord für England  ist voller Nostalgie für Edwardianische Visionen von dem, was die Zukunft für uns hätte bereithalten können: Träume von einer Zeit, in der  art deco-Luftboote und Zeppeline über einem balkanisier-ten Europa kreuzen mit  fin-de-siècle- Lords und -Ladys an Bord, einer Zeit, in der alle neuen Waffen und Errungenschaften des technologi-schen Fortschritts eine gloriose Raritäten-Show abgeben. Jede Erfindung wäre so lange in der Zeit fixiert gewesen, das sie für immer ihren großen Platz in den Gedächtnissen gefunden hätte, die große Düsenberg  wäre nicht zu überholtem Schrott geworden, bevor wir die Chance bekommen hätten, aus ihr ein Symbol der Zeit zu machen. 

Jedes Stück der Decks dieser grandiosen Dampfschiff-Yacht wäre poliert, daß sich unsere Gesichter darin spiegeln würden. In dieser Szene einer Nostalgie für eine erträglichere Zukunft werden verschiedene Lords und Ladys eingeführt, die verbleibenden Hauptcha-raktere der Tetralogie, die ihre Rollen auf Jerrys Sarg tanzen: Sebastian Auchinek, die beiden Nyes (Captain und Major), Colonel Pyat, Prinz Lobkowitz und als wichtigste Personen Una Persson (Sängerin und Tänzerin, Revolutionärin, Geliebte von Catherine und Jerry) und Mrs. Cornelius (seine abstoßend verfressene, vulgäre, schandmäulige, 15 

             

libidonöse Mutter, die eine frühere Form des Stadtlebens zu repräsentieren scheint — schlüpfrig, wild, unbezähmbar, der weise Cock-ney-Überlebenstyp, der mit allem fertig wird, was das Jahrhundert ihm entgegenschleudert). Diese Lord und Ladys sind auf ihre eigene Art sehr lebendig, aber sie repräsentieren auch Jerrys verzweifelte Versuche sich in der Zeit und dem Empire als Existenzort zu fixieren wie seinen Überlebenswillen in der lausigen Ära des Heute. 

Natürlich funktioniert die Sache nicht. Die Edwardianische Vision des Empire ist zutiefst tuberkulös; die Edwardianischen Zukunftsvi-sionen sind hoffnungslos unschuldig, hoffnungslose Vorkriegs-Illusionen. Die leuchtenden Kostüme und die prachtvollen Paraden verrotten wie Jerry in seinem Sarg. Der entropische Verfall des Britischen Weltreichs spiegelt den entropischen Verfall aller Versuche Jerrys, sich überlebensfähige Identitätsbilder in einem entmenschlich-ten London zu erhalten, während die Sechziger sich in die saueren Siebziger verwandeln. Ein Dutzend Zukünfte starb für uns SF-Leser, bevor wir ihnen noch echtes Leben einhauchen konnten. Golems verwüsten längst die Altbauwohnungen.  Ein Mord für England  endet in Feuer und Tod. Das Altern geht schließlich doch überall weiter: Es ist die Natur der Katastrophe. 

Und so kommen wir zum  Lachen des Harlekin,  dem Buch, das Jerry Cornelius zurückerobert, ihn der Messiasrolle entzieht und allen anderen Vergiftungen, indem es seine früheren Leben erzählt in seinen eigenen komplexen Begriffen und alles zu einer Harlekinade auflöst. 

In   Miss Brunners letztes Programm   und   Das Cornelius-Rezept  schien Jerry selbst Harlekin zu sein, die dominierende Figur der ganzen Show, die Kostüme und Plots nach ihrem Willen frei manipulierte, als gelte es um jeden Preis einen Zustand stabiler Glückseligkeit in der Vereinigung mit Columbine, seiner Schwester Catherine, zu erlangen. Er schnippt mit den Fingern zum Inzest, und die Welt er-schauert zu seinen tanzenden Füßen. Aber natürlich funktioniert auch das nicht. In  Ein Mord für England  ist er zur Erde hinabgestiegen, und wenn wir das eigentliche Herz von  Das Lachen des Harlekin  errei-16 

             

chen (die Kapitel, die uns zu seiner finalen Ladbroke Grove-Party führen, die diesmal eine ganz eigenständige neue Maskerade ist), entdecken wir an Jerry eine seltsame Metamorphose. Er hat sich völlig zurückgezogen (deshalb ist London verlassen), aber es gelingt ihm, sich in den Dachgarten von Derry & Toms durchzuschlagen, der ihm zu einer tropischen Mutterhöhle wird, in der er sich in foetaler Stellung zusammenkauert und, während er durch Kopfhörer an Musik, die für seine vergangenen Leben symbolisch ist, angeschlossen wird, versinkt er in einen komaähnlichen Zustand. Das ist nicht die Art, in der Harlekin handeln würde. Das ganze Ladenhaus ist von Wurzeln und Ranken überwuchert, aber schließlich gelingt es Major Nye und Hythloday (dem Professor Hira aus Miss  Brunners letztes Programm,  dessen erstes Treffen mit Jerry so ein letztes bereits ankündigte) Jerry zu entdecken und ihn in die Sicherheit eines nahege-legenen Hauses zu schleppen, wo er in Katatonie versinkt, nur um ganz am Ende als Pierrot wiedergeboren zu werden. Darin muß eine große Erleichterung liegen. Tief in seinem Inneren muß er sich immer unfähig gefühlt haben, die andauernden Manipulationen auszufüh-ren, wie seine Rolle als Harlekin es von ihm verlangte. Tief in seinem Inneren ist er schon immer der weinende Pierrot gewesen, hilflos in Columbine verliebt und immer in Angst sie an den echten Harlekin zu verlieren, der Una Persson ist. 

Tatsächlich ist jeder erleichtert. Allgemeine Freude herrscht. Auch wenn Jerry jetzt nur noch eine Repräsentationsfigur ist, kehrt das Empire in seiner ganzen bunten Glorie zurück, um ihn als den König von London zu ehren auf einer Krönungsparade, die sich stunden-lang durch die helle Sonne zieht. Der Traum des Empire ist wahr geworden. Die Zeit vergeht in diesem Traum. Weihnachten naht. In einem ganz außerordentlichen Abschnitt, der Dickens mit Wells ver-mählt, wird ein herzzerreißend trauliches und schön zu lesendes London mit Weihnachtsliedern und Schneefall beschrieben, während Harlekin uns durch die fröhlich herausgeputzten Straßen zu der Ladbroke Grove-Party führt, die ihre Friedenszone in dieser Zeit über die 17 

             

ganze Stadt ausgebreitet hat. Jerry ist als Pierrot dort, Catherine liegt als Columbine in einem magischen Schlaf. Harlekin weckt sie liebe-voll auf (Una Persson liebt Catherine ja auch), aber überläßt sie dann Pierrot. In einem London, das sich anschickt ihm in einem solchen Moment ein großes Fest zu geben, hat Jerry Cornelius endlich die Erfüllung seiner Herzenssehnsucht gefunden. 

Aber natürlich funktioniert das nicht. 

Den Schluß von  Das Lachen des Harlekin  bilden völlig anders gearte-te Kapitel, auch sie in London Ladbroke GroveArea spielend, aber dieses Ladbroke Grove ist nicht länger mythisch. Jerry Cornelius ist ein Teenager der mit seiner gefräßigen Mutter und seinem verwahr-losten Bruder Frank in einer Slum-Wohnung haust. Er selbst ist auch ziemlich verwahrlost. Seine Zeit verbringt er zu einem großen Teil auf einem winzigen Balkon, der vom Vordach des Hauseinganges gebildet wird. Diesen Balkon plant er eines Tages in ein Konservato-rium mit semi-tropischen Pflanzen umzuwandeln. Und plötzlich erkennen wir in einer Art Entsetzen, daß dieses eingebildete Konserva-torium die Grundlage für den Dachgarten von Derry & Toms bildet, auf die gleiche Weise wie der Dachgarten von Deny & Toms die meisten exotischen Lokalitäten (wie Ankor Wat) der ganzen Tetralogie beinhaltet. Das ist eine schockierende Entdeckung. Jerry Cornelius ist ein armseliger kleiner Tagträumer. Es wird noch schlimmer. Er ist ein Rockmusiker, oder hofft jedenfalls einer zu werden, aber sein Geschmack ist nicht sehr gefestigt und an der Gitarre bringt er auch nicht viel; als er schließlich die Chance bekommt öffentlich aufzutre-ten (auf einer Amateur-Gig unter einer Autobahnbrücke), ist er so blockiert, daß er nichts anständiges zustandebringt. Während die Jahre verstreichen, scheint für Jerry das Leben zu einer Serie mißrate-ner Probeauftritte zu werden. Die meisten seiner Ladbroke Grove-Bekannten sind in keiner besseren Verfassung als er; der Edwardianische Wandteppich voller geschmückter Lord und Ladys stellt sich (mit zwei Ausnahmen) als Haufen zweitrangiger Kleinunternehmer heraus; Auchinek z. B. ist Musikagent, während Frank auf dem Por-18 

             

tobello Market gefälschte Antiquitäten an Touristen verhökert. Nach und nach bringt es Jerry doch noch zu einigen Bühnenerfolgen, indem er den Harlekin spielt. Er hat sich mit seiner Schwester und Una Persson (sie bleibt eine lebendige Figur) zusammengetan und sie machen alle drei zusammen Sex. Sie spielen mit sich selbst. Seine Mutter ist unverändert, oder es scheint jedenfalls so. Sie bleibt ewig hungrig und unbezwingbar; weil sie überlebt, überlebt der ganze Cornelius-Clan. Dann, auf den letzten Seiten des Romans, stirbt sie. Ihr Tod ist nicht wie die Bühnentode, die wir vorher in der Tetralogie so oft erlebt haben. Sie ist tot. Sie bleibt tot. Und als der Roman endet, weil sie tot ist, befindet sich Jerry auf dem Weg zu seiner schwangeren Schwester, um ihr die schreckliche Neuigkeit von der Wirklichkeit des echten Todes zu bringen. 

Es gibt keine Enklave, die Schutz vor der Zeit bietet. Kein Stil hat einen permanenten Einfluß auf die Gestalt der Welt. Keine Melodie ist von Dauer, und sicher erst recht keine von denen, die Jerry auf seiner verstimmten Gitarre spielt. Wenn man fragt, ob es möglich ist in einer zerfallenden Welt einen Zustand der Homoeostase zu erhalten, lautet die Antwort, daß alle Kunst permanent dem Zustand der Muzak,  dem form- und klanglosen musikalischen Einheitsbrei, zu-strebt. Die Entropie fault dir die Seele aus dem Leib. Alles altert schneller und schneller. 

Aber das ist nicht das Schlußwort des Romans, denn Jerry Cornelius hat ja trotz allem in den Identitäten zerfetzenden Lightshows unseres Anteils des Jahrhunderts überlebt; und manchmal füllte sich sein Pierrot-Herz mit einer sein überlebensnotwendiges Selbstmitleid transzendierenden Liebe. Von seinem armseligen kleinen Balkon aus redet er zu uns in diesen schlimmen Zeiten. SF, das am wenigsten urbane Literaturgenre, erzählt uns, wie man im wilden Westen überlebt, wenn wir das einmal nötig haben sollten, und es macht ihm besondere Freude uns zu zeigen, wie wir die utopischen Großstadt-Staaten zu hassen haben, die von utopischen Stadthassern konstruiert werden, die selbst hinter den Hecken idyllischer Vorstädte verborgen 19 

             

leben. In der Jerry Cornelius-Tetralogie hat Michael Moorcock versucht uns zu erzählen, wie wir an jenen Orten am Leben bleiben können, an denen so viele von uns wirklich leben. Er hat versucht uns zu erzählen, wie man hier lebt, tief im Herzen der Städte, zu einer Zeit, in der diese Städte sterben. 

(Ins Deutsche übertragen von Michael Görden) 20 
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In Kambodscha, einem Land, das auf der Karte zwischen Vietnam und Thailand und zwischen den Zonenzeiten N und Zero liegt, erhebt sich die magische Stadt Angkor, die einstmals vom großen und mächtigen Volk der Khmer bewohnt worden war. Sie wurde im 19. 

Jahrhundert von einem französischen Forscher mitten im Dschungel wiederentdeckt, und französische Archäologen haben sie daraufhin rekonstruiert. Über die Entstehung der Stadt kursierten unter den anspruchslosen Nachkommen der Khmer zwei Mutmaßungen: Sie sei entweder von einer Riesenrasse erbaut worden, oder aber sie habe sich bei der Erschaffung der Welt selbst geschaffen. Maurice Wiggin schreibt in einem Essay über Angkor in der  Sunday Times ( 1.    10. 1965): 

»Bot sich den Bewohnern von Angkor eine Zukunft, wie sie sie er-warteten? Wohl kaum. Sie, die sich pragmatisch vom Hinduismus abgewandt und dem Buddhismus zugewandt hatten, scheinen aber sehr anpassungsfähig gewesen zu sein und für die Ewigkeit gebaut zu haben. (Die eindrucksvollsten Ruinen der Welt!) Aber die großen Könige der Khmer sind längst zu Staub vergangen.« 

Nicht für die Ewigkeit gebaut, aber robust genug, daß es seine Zeit überdauern wird, erhebt sich das Hilton-Hotel von Angkor über Statuen und Zikkurats. Die anspruchslosen Nachfahren der Khmer sehen in ihm einen Hauptbeweis für ihre zweite Mutmaßung. 

Auf seinem Dach befindet sich wie eine Art Wintergarten oder Ob-servatorium ein kleines, gläsernes Penthouse, das sich wie eine Mi-niaturausgabe des   Crystal Palace   von New York ausnimmt. Dieses gewächshausähnliche Gebäude steht ausschließlich einem einzigen Hotelgast zur Verfügung. Die Einrichtung besteht aus einem Bett und einem Stahlschrank, einem riesigen astronomischen Teleskop und einem nautischen Chronometer aus dem 18. Jahrhundert. Das Chronometer ist eine wunderschöne Arbeit aus Eisen und Messing; es ist wahrscheinlich eine der Uhren, die 1760 von John Harrison hergestellt wurden, jenem John Harrison, der als erster ein wirklich akku-rates nautisches Chronometer angefertigt hatte. Es steht auf dem Stahlschrank, an dessen Griff ein Kalender hängt. Man schreibt das 23 

             

Jahr 1968 — Im Augenblick war niemand im Penthouse. Sein Bewohner und gleichzeitig der Besitzer der Einrichtung, Jerry Cornelius, lief über grasbewachsene Pfade, die sich zwischen grauen und braunen Statuen und unter laubbedeckten Ästen gewaltiger Bäume hindurch-schlängelten, auf denen Affen kreischten. Cornelius war für den Ort und das Klima durchaus unangemessen gekleidet, und selbst im, Westen hätte sein Aufzug einen nachgerade altmodischen Eindruck gemacht: hochhackige Stiefel mit elastischem Schafteinsatz, beispielsweise, entsprachen durchaus nicht der Mode. 

Cornelius war auf dem Weg zu einer Verabredung. 

Gelassen blickten aus uralten Felsen gemeißelte Buddhas und die drei Erscheinungsformen Ishwaras  von Terrassen und Rundbögen herab; riesige Statuen, Basreliefs — vermutlich die größte Ansammlung von Gottheiten und Teufeln, die jemals an einem Ort vereinigt worden ist. Unter einer außerordentlich verzerrten Darstellung von Vishnu dem Zerstörer, einer der drei Erscheinungsformen Ishwaras, ertönte heiße Musik aus einem winzigen Transistorradio. Das Radio gehörte Cornelius.  Die Zoot Money's Big Roll Band spielte ›Zoot’s Suite‹. 

Neben dem Radio, im grüngoldenen Sonnenlicht des frühen Nachmittags, saß unbeweglich ein Mann. Moskitos schwirrten um ihn herum, Gibbonäffchen schwangen sich kreischend von einer halb rekonstruierten Terrasse zur anderen, ein buddhistischer Priester schritt vorüber, kahlgeschoren und safrangelb, eine Gruppe brauner Kinder spielte zwischen den wuchtigen Statuen vergessener Helden. 

Es war ein angenehmer Nachmittag. Ein sanfter Wind fächelte den Dschungel. Die rechte Zeit für müßige Spekulationen, dachte Cornelius, während er sich neben dem Mann niederließ und ihm die Hand zum Gruß hinstreckte. 

Als Sitzfläche diente den beiden die abgefallene steinerne Hand einer minder bedeutsamen Hindugottheit. Sie nahmen ihre Unterhaltung an der Stelle wieder auf, an der sie sie früher unterbrochen hatten. 
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Jerry Cornelius war ein junger Mann mit langen, welligen, schwarzen Haaren, die ihm bis auf die Schultern hingen. Er trug einen zweireihigen, schwarzen Automantel und eine dunkelgraue Hose. Seine Krawatte war aus schwarzer Wolle, sein weißes Hemd hatte einen hohen Kragen. Er war schlank, hatte große, dunkle Augen und kräftige, langfingrige Hände. Der andere Mann war ein Inder von unter-setzter Figur mit einem Gesicht wie ein Uhu. Er hatte die Hemdsär-mel aufgekrempelt und trug eine Baumwollhose. Immer lag ein Lächeln auf seinem Gesicht. 

Jeremiah Cornelius war ein europäischer Intellektueller, Professor Hira, der Inder, ein brahmanischer Physiker von Ruf. Die beiden hatten sich am Vormittag bei einem Rundgang durch die Stadt kennengelernt. 

Der brahmanische Physiker vertrieb die Moskitos, die sich auf seinen bloßen Armen niedergelassen hatten. »Die Gnostiker besaßen eine Kosmologie, die in vielerlei Hinsicht der der Hindus und Budd-histen ähnelte. Es gab natürlich Abweichungen in der Interpretation, aber die Zahlenwerte kamen sich sehr nahe.« 

»Welche Zahlenwerte im einzelnen?« fragte Jerry freundlich. 

»Nun, beispielsweise der kosmische Geschichtszyklus, auf Sanskrit nennen wir ihn  manvantara.  Sowohl Gnostiker als auch Hindus geben als Ziffer 432 00010 Jahre an. Das ist doch ein interessanter Zufall, in jeder Hinsicht, oder?« 

»Wie steht's mit  kalpa?  Das ist doch euer Begriff für einen Zeitzy-klus, glaube ich.« 

»Oh, nein.  Kalpa   bezeichnet einen Tag und eine Nacht im Leben Brahmas, nämlich 4320 Millionen Jahre.« 

»Mehr nicht?« meinte Jerry ohne Ironie. 

»Ein  manvantara  ist in vier  yuga — oder Zeitalter — eingeteilt. Der Zyklus, in dem wir uns augenblicklich befinden, nähert sich seinem Ende. Unseres ist das letzte von insgesamt vier Zeitaltern.« 

»Und welche sind das?« 
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»Hm, lassen Sie mich überlegen ... Das  sata yuga,  das Goldene Zeitalter. Es erstreckte sich über die ersten vier Zehntel des Zyklus. Dann hatten wir das  dwapara yuga,  das Zweite Zeitalter. Es umfaßte weitere 864 000 Jahre. Das Dritte Zeitalter, das  tretya yuga —  bemerken Sie die gemeinsame Sprachwurzel? —, machte nur zwei Zehntel des gesam-ten Zyklus aus. Das  kali yuga  ist selbstverständlich unser gegenwärtiges Zeitalter. Es begann, wenn ich mich recht erinnere, am 18. Febru-ar 3102 vor Christus.« 

»Und was ist das  kali yuga?« 

»Das Dunkle Zeitalter, Mr. Cornelius. Ha, ha!« 

»Wie lange wird es vermutlich dauern?« 

»Nur den zehnten Teil des  manvantara.« 

»Vierhundertzweiunddreißigtausend Jahre also?« 

»Genau.« 

»Dann haben wir ja noch eine Menge Zeit.« 

»Oh, ja.« 

»Und dann, wenn das   manvantara  abgelaufen ist, wiederholt sich der Zyklus, nicht wahr?« 

»Einige nehmen das an. Andere glauben, die Zyklen werden unwe-sentlich voneinander abweichen. Im Grunde genommen ist das ein Ableger unseres Glaubens an die Reinkarnation. Merkwürdig, daß die moderne Physik anfängt, im Zusammenhang mit der vollkom-menen Revolutionierung der Galaxis diese Ziffern zu bestätigen. Ich muß zugeben, je mehr Zeitungen ich lese, desto konfuser werde ich. 

Es erfordert eine ständig größer werdende Selbstdisziplin, das, was man mich als Hindu gelehrt hat, und das was ich als Physiker weiß, in meinem Kopf zu unterscheiden.« 

»Warum bemühen Sie sich denn darum, Professor?« 

»Meine Karriere an der Universität würde darunter leiden, mein Lieber, wenn ich es zuließe, daß der Mystizismus  die Logik beeinflußt.« 

Der Brahmane schien verbittert zu sein, und Jerry lächelte. 
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»Und dennoch vermischen die Kosmologien sich und absorbieren einander«, sagte Jerry. »Es gibt Leute in Europa, die der Meinung sind, daß die  Vedas   eine prähistorische Zivilisation beschreiben, die genauso fortgeschritten war wie die unsere oder sogar noch fortgeschrittener. Das würde in Ihr Erstes Zeitalter passen, oder?« 

»Einige meiner Freunde haben sich ebenfalls darüber Gedanken gemacht. Es ist natürlich möglich, aber nicht anzunehmen. Exquisite Vergleiche, Mr. Cornelius, mehr nicht. Nicht die mythischen Über-bleibsel einer großen Wissenschaft, fürchte ich. Vielleicht ausge-schmückte Reste einer großen Philosophie.« 

»Hübsche Ausschmückung.« 

»Sie sind so freundlich, das zu meinen. Vielleicht sollte ich es nicht so nennen, aber es geht mir gelegentlich durch den Kopf, warum in allen mythischen Kosmologien, sogar in einigen der modernen soge-nannten Parawissenschaften, unser eigenes Zeitalter immer als das Zeitalter von Chaos und Streit beschrieben wird. Eine Erklärung dafür — so argumentiert die logische Seite in mir —, warum die Menschen sich dem Mystizismus zuwenden. Das vergangene Zeitalter war immer besser.« 

»Die Kindheit ist die glücklichste Zeit im Leben — es sei denn, man ist  ein Kind«, sagte Jerry. 

»Ich verstehe Sie. Das ist wahr.« 

»Wohingegen eure Philosophen wunderschöne Metaphern hervor-gebracht haben, die vielleicht nicht wahr sind?« 

»Sie verlangen zu viel von mir. Haben Sie die   Vedas   studiert? Es scheint, daß mehr Menschen im Westen Sanskrit studiert haben als bei uns. Und wir lesen dafür Einstein.« 

»Wir auch.« 

»Ihr habt mehr Zeit für alles, mein Lieber. Ihr seid schon am Ende eures  manvantara  angelangt, oder? Wir haben ein neues angefangen.« 

»Was Sie nicht sagen.« 
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»Ich spreche nicht ernsthaft — als Hindu, meine ich —, aber es gibt kürzere Zeitzyklen innerhalb der einzelnen Zeitalter. Verschiedene meiner mehr zu Metaphysik neigenden Bekannten haben vorausgesagt, daß wir uns am Ende eines solchen Zyklus befinden.« 

»Aber alle unsere Angelegenheiten werden winzigklein und unbedeutend, selbst wenn man sie im Verhältnis zu einer Zeitspanne von nur 432 000 Jahren sieht.« 

»Das ist eine westliche Ansicht, Mr. Cornelius.« Hira lächelte. »Was ist Zeit? Wie lange dauert eine Millisekunde? Oder ein Millennium? 

Wenn die alten Hindus recht hatten, dann sind wir uns schon einmal in Angkor begegnet und werden uns hier wiederbegegnen  — und das Datum wird immer das von heute sein, der 31. Oktober 1968. Ich frage mich, ob sich im nächsten   manvantara  irgend etwas geändert haben wird? Werden die Götter auf der Erde wandeln? Wird der Mensch ...?« 

Jerry Cornelius erhob sich. »Wer weiß? Wir können dann ja unsere Aufzeichnungen vergleichen. Bis nachher, Professor.« 

»Im nächsten  manvantara? « 

»Wenn Sie so wollen.« 

»Wohin gehen Sie jetzt?« Der Inder erhob sich ebenfalls und übergab Jerry das kleine Transistorradio. 

»Vielen Dank. Ich fahre nach Phnom Penh und fliege von dort aus nach London. Ich möchte mir eine Gitarre machen lassen.« 

Hira folgte ihm über Steinplatten hinweg durch die Ruinen. »Sie wohnen auch im Angkor-Hilton, nicht wahr? Warum wollen Sie nicht noch eine Nacht hierbleiben?« 

»Gut. In Ordnung.« 

In der Nacht lagen sie zusammen im Bett, redend und rauchend. 

Ein schweres Moskitonetz war übers Bett gespannt worden, aber sie konnten durch das Netz hindurch und durch das Glas dahinter zu dem schweigsamen Himmel aufsehen. 
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»Man fragt sich, wie nahe wir der Entdeckung der großen Formel sind.« Hiras Stimme summte wie ein Insekt  rhythmisch durch die laue Luft. Jerry versuchte zu schlafen. »Die totale Formel. Die endgültige Formel. Die letzte Formel, die alle Informationen in sich vereinigt. Werden wir sie jemals finden?« 

»Sie scheint in der Luft zu liegen«, sagte Jerry im Halbschlaf. 

»Mit euren Worten, es ist Zeit für einen neuen Messias — den Messias des Zeitalters der Wissenschaft. Ich vermute, das ist Blasphemie. 

Ist der Genius schon geboren? Werden wir ihn erkennen, wenn er erscheint?« 

»Das fragen sich alle, oder?« 

»Ah, Mr. Cornelius, was für eine schrecklich verworrene Welt das ist!« 

Jerry drehte sich auf die Seite und wandte dem Professor den Rük-ken zu. »Ich bin nicht sicher«, sagte er. »Die Welt scheint mir letzten Endes doch einen ziemlich geraden Kurs zu steuern.« 

»Aber wohin?« 

»Das ist eben der Haken, Professor.« 

»Sie sprach über die endgültige Formel — diese Frau, die ich letztes Jahr in Delhi getroffen habe. Eine flüchtige Affäre, wissen Sie, und ich war froh darüber. Sie hat mir ein paar ganz schön interessante Brok-ken für Spekulationen vorgeworfen, mein Lieber, diese Miss Brunner. 

Sie schien zu wissen ...« 

»Wie schön für sie ...« 

»Schön? Ja ...« 

Jerry Cornelius war eingeschlafen. 
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I 



Es regnete. 

Das Haus lag im Südosten Londons, in Blackheath, etwas abseits von der Hauptstraße und ragte undeutlich aus dem wildwuchernden Garten auf. Der mit Kies bestreute Zufahrtsweg war mit Unkraut bewachsen, und die Front des Hauses schrie geradezu nach Farbe. 

Ursprünglich war sie in einem hellen Lila angestrichen gewesen. 

Durch die schmutzigen Fenster des Erdgeschosses konnte Jerry Cornelius fünf Personen erkennen, die im großen Vorderzimmer saßen. 

Das Zimmer war mit dunklen Möbeln vollgestopft und nur spärlich beleuchtet  — das Kaminfeuer verbreitete mehr Helligkeit als die Stehlampe in der Ecke. Alle Gesichter lagen im Schatten. Auf dem Kaminsims stand eine Barockstatue der Göttin Diana, die zwei Ker-zenleuchter hielt; in jedem der beiden steckten zwei Kerzen. 

Die Garagentür schlug zu, doch Jerry machte keine Anstalten, sich besser zu verbergen. Allerdings bemerkte ihn der bullige Mann im Tweedmantel sowieso nicht, als er die Regentropfen aus seinem dich-ten schwarzen Bart strich, seinen Hut abnahm und die Haustür öffnete. Jerry hatte in ihm Mr. Smiles erkannt. Mr. Smiles war der Besitzer des Hauses. 

Einen Augenblick später näherte Jerry sich der Haustür und zog ein Schlüsselbund aus der Tasche. Er fand den passenden Schlüssel und öffnete die Tür. Er sah gerade noch, wie Mr. Smiles das Vorderzimmer betrat. 

In der Eingangshalle roch es feucht, obwohl in der Nähe des Hut-ständers ein Heizkörper angebracht war; die Wände, jede in einer anderen Farbe gehalten, fühlten sich kalt an. 

Jerry war in seiner üblichen Aufmachung; schwarzer Automantel, dunkle Hose und hochhackige Stiefel. Sein Haar war naß vom Regen. 

Er verschränkte die Arme auf der Brust und setzte sich abwartend nieder. 
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»Wie spät ist es? Meine Uhr ist stehengeblieben.« Mr. Smiles betrat das Vorderzimmer und schüttelte den Regen von seinem Robin-Hood-Hut ab. 

Niemand der fünf Anwesenden sagte ein Wort. Sie schienen alle in sich versunken zu sein, und die Ankunft des Hausherrn ließ sie offenbar kalt. Dann erhob sich einer von ihnen, Mr. Lucas, und näherte sich Mr. Smiles. Er wirkte dekadent und sah wie ein römischer Patri-zier aus. Er war fünfundvierzig Jahre alt, ein erfolgreicher Casinobe-sitzer. Außer Smiles (der schon neunundvierzig war) war er der älteste. 

»Zwölf Uhr vierzig, Mr. Smiles. Er kommt zu spät.« 

Smiles konzentrierte sich auf seinen Hut. »Ich kenne ihn als sehr zuverlässig, wenn Sie das beruhigt«, sagte er. 

»Oh, das tut es«, sagte Miss Brunner. 

Miss Brunner saß am dichtesten beim Feuer. Sie war eine attraktive junge Frau mit scharfen Gesichtszügen, die ihr das Aussehen eines Raubtiers gaben. Sie räkelte sich in ihrem Sessel. Ein Fuß wippte in der Luft. 

Smiles wandte sich zu ihr um. 

»Er wird kommen, Miss Brunner.« Er warf ihr einen gereizten Blick zu. 

Lucas blickte erneut auf seine Uhr. 

Miss Brunners Fuß wippte schneller. »Was macht Sie so sicher, Mr. 

Smiles?« 

»Ich kenne ihn — das heißt, soweit man jemanden überhaupt kennen kann. Er ist sehr zuverlässig, Miss Brunner.« 

Miss Brunner war eine Computerprogrammiererin und hatte neben einiger Erfahrung auch eine gewisse Macht. Ihr am nächsten saß Dimitri  — ihr Sklave, Liebhaber und manchmal ihr unfreiwilliger Zu-34 

             

hälter. Miss Brunner trug einen rehbraunen Hosenanzug von Courréges und dazu passende Stiefel mit Knöpfen. Dimitri trug ebenfalls einen Courrégesanzug, aber aus dunkelblauem und braunem Tweed. 

Miss Brunners Haar war rot und lang und an den Spitzen nach außen gebogen. Es war hübsches rotes Haar, paßte aber nicht zu ihr. Dimitri war der Sohn des reichen Dimitri Oil, er wirkte wie ein frischer und geistreicher Junge. Seine Maske war vollkommen. 

Im Schatten von Miss Brunner und Dimitri saß Crookshank, ein Agent für Schlagersänger. Am dritten Finger seiner rechten Hand hatte er einen wuchtigen goldenen Siegelring, der ihm etwas Gewöhnliches gab. Um das Maß voll zu machen, trug er auch noch einen Anzug der Ivy League, und zwar aus Seide. 

In einer Ecke, gegenüber von Crookshank, aber näher am Feuer als der, saß der dunkle Powys, zusammengekauert, als litte er unter einer Neurose. Powys führte von der Erbschaft, die ihm sein Großon-kel, ein Minenbesitzer, hinterlassen hatte, ein angenehmes Leben. Er schlürfte einen  Bell's Cream Whisky  und starrte dabei intensiv auf sein Glas. 

Das Kaminfeuer erwärmte den Raum nicht ausreichend. Sogar Smiles, dem Kälte gewöhnlich nichts ausmachte, rieb sich die Hände vor dem Feuer, als er seinen Mantel ausgezogen hatte. Er war Bankier, der Hauptbesitzer der Smiles Bank, die seit 1832 in Leinenhandel machte. Der Bank ging es nicht gut, obgleich Smiles persönlich nicht klagen konnte. Er schenkte sich ein großes Glas  Teacher's Whisky  ein und trat dann noch dichter ans Feuer. 

Sie kannten einander nicht sehr gut, aber jeder von ihnen kannte Miss Brunner, die sie hier zusammengeführt hatte. »Es ist ungewöhnlich, heutzutage solches Vertrauen zu finden.« Sie hielt inne und blickte die anderen der Reihe nach an. »Ich glaube ...« Sie öffnete ihre Handtasche und begann in ihrem Inhalt zu wühlen. 

 »Was   glauben Sie?« Smiles sprach mit scharfer Stimme. »Als ich Ihnen diese Sache seinerzeit vortrug, Miss Brunner, da waren Sie 35 

             

noch unsicher. Und jetzt können Sie es kaum abwarten anzufangen. 

 Was  also glauben Sie, Miss Brunner?« 

»Ich glaube, wir sollten ihn gar nicht in unsere Pläne einweihen. 

Wir sollten anfangen damit, solange er noch nichts ahnt. Vielleicht wird er ein doppeltes Spiel treiben? Wer weiß? Wir laufen Gefahr, zuviel zu verlieren, während wir hier so untätig auf Cornelius warten. Ich traue ihm nicht, Mr. Smiles, verstehen Sie?« 

»Sie trauen ihm doch bloß nicht, weil Sie ihn noch nicht kennengelernt und dem Brunner-Test unterworfen haben. Habe ich recht?« 

Lucas stieß mit der Schuhspitze gegen ein Holzscheit, das aus den Flammen ragte. »Wir können ohne die Kenntnisse, die dieser Mr. 

Cornelius von den Minenfallen seines Vaters hat, gar nicht in das Haus kommen. Wenn Cornelius also nicht erscheint, müssen wir die ganze Sache ins Wasser fallen lassen.« 

Miss Brunner zeigte scharfe Zähne, als sie erneut lächelte. »Sie werden alt und vorsichtig, Mr. Lucas«, sagte sie. »Und Mr. Smiles offenbar auch, wie mir scheint. Was mich betrifft, ein gewisses Risiko gehört nun mal dazu.« 

»Du blöde Kuh!« Dimitri war in der Öffentlichkeit hemmungslos grob zu Miss Brunner, so sehr er es auch liebte, sie zu fürchten. Öffentliche Beleidigungen hatten jedoch private Strafen zur Folge. »Wir machen doch hier nicht alle nur wegen des Risikos mit! Wir machen in erster Linie wegen der Dinge mit, die der alte Cornelius in seinem Haus versteckt hat. Ohne Jerry kommen wir da nie 'ran. Wir brauchen ihn. Das ist die Wahrheit!« 

»Freut mich zu hören.« Jerrys Stimme klang höhnisch, als er thea-tralisch ins Zimmer trat und die Tür hinter sich zuzog .  

Miss Brunner sah ihn von oben bis unten an: Er war sehr schlank, sein blasses Gesicht, eingerahmt von den schwarzen Haaren, ähnelte dem des jungen Swinburne. Er war etwa siebenundzwanzig Jahre alt und soll früher einmal Jesuit gewesen sein. Er hat etwas von der asketischen, dekadenten Erscheinung eines klerikalen Intellektuellen. In ihm schlummern Möglichkeiten, dachte sie. 
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Jerry neigte den Kopf kaum merklich, als er sich umwandte und Miss Brunner einen leicht amüsierten Blick zuwarf. Sie legte ihre Beine übereinander und begann wieder mit dem Fuß zu wippen. Dann ging Jerry grazil auf Mr. Smiles zu und schüttelte ihm mit offensicht-lichem Vergnügen die Hand. 

Smiles seufzte. »Ich freue mich, daß sie es noch einrichten konnten, Mr. Cornelius. Wann können wir anfangen?« 

Jerry zuckte mit den Schultern. »Wann Sie wollen. Ich brauche ungefähr einen Tag, um noch ein paar Dinge zu erledigen.« 

»Morgen?« Miss Brunners Stimme klang jetzt schriller als gewöhnlich. 

»In drei Tagen.« Jerry spitzte den Mund. »Am Sonntag.« 

Powys sprach hinter seinem Glas hervor. »Drei Tage sind zu viel. Je länger wir warten, desto größer wird die Gefahr, daß jemand hinter unsere Pläne kommt. Vergessen Sie nicht, daß Simon und Harvey sich zurückgezogen haben, und speziell Harvey ist nicht gerade für Takt und Diplomatie berühmt.« 

»Machen Sie sich wegen der beiden keine Sorgen«, sagte Jerry mit Entschiedenheit. 

»Was haben Sie mit ihnen gemacht?« Miss Brunners Stimme war noch immer schrill. 

»Nichts Besonderes. Simon und Harvey machen auf einem Frachter eine Reise nach New York. Sie wird ziemlich lange dauern, und die beiden werden mit der Schiffsmannschaft nicht in Berührung kommen.« 

»Wie haben Sie sie denn zu der Reise bewegen können?« Lucas senkte seinen Blick, als Jerry sich nach ihm umwandte. 

»Nun«, erwiderte er, »sie wollten ein paar Dinge von mir, und ich habe sie ihnen gewährt. Unter der Bedingung natürlich, daß sie die Reise unternehmen.« 

»Was für Dinge?« fragte Crookshank interessant. Jerry ignorierte ihn. 
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»Was haben Sie denn so Wichtiges zu erledigen?« beharrte Miss Brunner. 

»Ich möchte dem Haus meines Vaters vor unserem Trip einen Besuch abstatten.« 

»Warum?« 

»Ich habe so meine Gründe, Miss Brunner.« 

Powys brütete vor sich hin. »Warum helfen Sie uns eigentlich, Mr. 

Cornelius? Das würde ich zu gerne wissen.« 

»Würden Sie mich verstehen, wenn ich Ihnen sagte, daß ich es aus Rache tue?« 

»Aus Rache!« Powys schüttelte den Kopf. »Oh, ja, natürlich. Wir haben doch alle von Zeit zu Zeit solche Anwandlungen, oder etwa nicht?« 

»Dann also Rache«, sagte Jerry obenhin. »Gut. Mr. Smiles hat Ihnen ja sicher meine Bedingung genannt, nehme ich an. Sie müssen das Haus niederbrennen, nachdem Sie gefunden haben, wonach Sie suchen wollen. Meinem Bruder Francis und meiner Schwester Catherine dürfen Sie kein Haar krümmen. Außerdem gibt es da noch einen alten Diener, John heißt er, auch ihm darf auf keinen Fall etwas passieren.« 

»Die übrige Besatzung?« Dimitri machte eine fragende Geste. Es war keine sehr freundliche Geste. 

»Tun Sie, was immer Ihnen Spaß macht. — Soweit ich weiß, nehmen Sie ein paar Mann als Verstärkung mit. Stimmt das?« 

»Ja. Ungefähr zwanzig Mann. Mr. Smiles hat das arrangiert. Er hielt zwanzig für ausreichend.« 

Lucas warf Smiles einen fragenden Blick zu. Smiles nickte. 

»Das dürfte hinkommen«, sagte Jerry nachdenklich. »Das Haus ist natürlich gut bewacht, aber keiner wird auf die Idee kommen, die Polizei zu rufen. Mit unserer Spezialausrüstung müßten wir es schaffen. Vergessen Sie auf keinen Fall das Haus hinterher niederzubren-nen.« 
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»Mr. Smiles hatte uns das bereits eingeschärft, Mr. Cornelius«, sagte Dimitri. »Machen Sie sich keine Sorgen. Wir werden alles so machen, wie Sie es haben wollen.« 

Jerry schlug seinen breiten Mantelkragen hoch. »Dann ist ja alles klar. Ich muß jetzt gehen.« 

»Passen Sie gut auf sich auf, Mr. Cornelius«, rief Miss Brunner ihm nach, als er hinausging. 

»Oh, ich werde mir Mühe geben«, erwiderte er. 

Nachdem Jerry gegangen war, wechselten die sechs Menschen kaum noch ein Wort. 

Aber Miss Brunner setzte sich in einen anderen Sessel. Sie schien verstimmt zu sein. 





II 



Beatmusik füllte den Cadillac-Kombi, als Jerry Cornelius an die Küste von Kent fuhr. 

Er hatte die Lautstärke voll aufgedreht. Im Wagen waren drei Lautsprecher verteilt, und Jerry konnte noch nicht einmal das Motorge-räusch hören. Auf einer elastischen Klemmvorrichtung tanzte in der Nähe des Lenkrades zum Dröhnen der Bässe der Inhalt eines Glases. 

Von Zeit zu Zeit griff Cornelius nach dem Glas, nahm einen Schluck und stellte es auf die Klammer zurück. Einmal griff er ins Handschuhfach und holte eine Handvoll Tabletten hervor. Er hatte beinahe eine ganze Woche lang nicht mehr geschlafen, und selbst die Tabletten schützten ihn schon längst nicht mehr vor der Gereiztheit, die die Müdigkeit mit sich bringt. Nach einer Weile zog er eine halbvolle Flasche  Bell's Whisky  aus dem Handschuhfach und goß sich noch ein Glas ein. 

Kurz vor Dover hielt er an einer Tankstelle und ließ den Cadillac volltanken, während er sich eine dünne Zigarette aus Süßholzpapier 39 

             

und  Old Holborn  drehte. Er bezahlte den Tankwart, zündete die Zigarette an und fuhr weiter in Richtung Küste. Er bog von der Hauptstraße in eine Seitenstraße ab und erreichte schließlich das Hafen-städtchen Southquay. Ströme von Gitarren- und Orgelmusik, vermischt mit grellen Stimmen, zogen wie Kielwasser hinter dem Wagen her. Die See lag schwarz unter dem verhangenen Himmel. Er fuhr langsam am Kai entlang, die Räder des Wagens schlugen hart auf das Kopfsteinpflaster. Er stellte das Tonbandgerät ab. 

Abseits der Hauptstraße lag ein kleines Hotel. Es hieß  The Yachts-man.  Sein Wappen zeigte einen lächelnden Mann in Jachtausrüstung, hinter dem die Hafenansicht abgebildet war, die man vom Hotel aus hatte. Das Wappen schwankte leicht im Wind. Jerry setzte den Wagen rückwärts in den Innenhof des Hotels, ließ den Zündschlüssel stecken und stieg aus. Er steckte beide Daumen in die Brusttaschen seines Mantels, streckte  die Beine einen Moment lang aus und ließ seinen Blick über das schwarze Wasser und die vertäuten Boote gleiten. Eines der Boote gehörte ihm. Er hatte es aus einem modernen Rettungsboot umbauen lassen. 

Er blickte sich nach dem Hotel um und bemerkte, daß kein Licht angegangen war und daß ihn offenbar niemand zu beobachten schien. Er ging ans Wasser. An der Kaimauer führte eine Stahlleiter nach unten. Er kletterte ein paar Sprossen abwärts und sprang dann von der Leiter aus auf sein Boot. Er wartete einen Moment, um seine Beine an den Seegang zu gewöhnen, und ging direkt zur Brücke. Er schaltete kein Licht an, sondern ließ den Motor im Dunkeln warmlaufen. Die Bedienungsknöpfe fand er auch ohne Licht. 

Er ging wieder an Deck und legte ab. 

Kurz darauf steuerte er das Boot aus dem Hafenbecken in die offene See. 
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* 



Nur der Mann im Büro des Hafenmeisters sah ihn auslaufen. Zum Glück für Jerry war der genauso korrupt wie die sechs Leute, die er in dem Haus in Blackheath getroffen hatte. Auch er hatte, wie man so sagt, seinen Preis. 

Jerry kannte den Kurs genau und steuerte sein Boot auf die Küste der Normandie zu, an der sein verstorbener Vater ein Château im Stil von Le Corbusier erbaut hatte. Das Gebäude war nicht mehr brand-neu, es war schon eine ganze Weile vor dem Zweiten Weltkrieg fertig geworden. 

Außerhalb der Dreimeilenzone stellte Jerry das Radio an und wählte einen neuen Sender, Radio K 9. Aber Radio K 9 brachte miese Musik. Er drehte am Wählerknopf, bis er einen Sender gefunden hatte, aus dem annehmbare Klänge kamen. 

Die Musik hallte übers Wasser. Jerry war zwar sorgfältig darauf bedacht, kein Licht anzumachen, um sich nicht zu verraten, hatte aber offenbar nicht bedacht, daß die Musik eine halbe Meile weit gehört werden konnte. Aber als vor ihm der Küstenstrich in Sicht kam, stellte er das Radio ab. 

Bald konnte er das falsche Le-Corbusier-Château seines Vaters erkennen. 

Für Jerry war das Haus seines Vaters ein Symbol der Vergänglich-keit. Er genoß beim Anblick seiner Silhouette das gleiche Gefühl, das ihn manchmal beim Anhören von Hits aus vergangenen Jahren beschlich. Die monströse Scheußlichkeit erhob sich auf einem Steilhang, der etwa vier Meilen von der nächsten Ortschaft entfernt ins Meer abfiel. Ein greller Scheinwerfer tastete sich über die Fassade, wodurch das Château beinahe wie eine monumentale Gedenkstätte vom letzten Krieg aussah. Die Gedenkstätte, das wußte Jerry, wurde von einer kleinen Privatarmee, bestehend aus deutschen Söldnern, bewacht. 
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Jerry stellte den Motor ab und ließ sich von der Strömung treiben, die ihn an den Fuß der Steilküste unterhalb des Châteaus bringen würde. 

Die Steilküste stieg nicht rechtwinklig an, ihr höchster Punkt ragte vielmehr wie eine Art Vordach etwa dreißig Meter übers Wasser. Der ganze Felsen war mit Alarmanlagen gespickt. Niemand konnte ihn einnehmen. Für Jerry war die Form des Felsens jedoch ein Vorteil, weil sein Boot dadurch von den Fernsehaugen, die am Haus angebracht waren, nicht erfaßt werden konnte. Und auch die Radaranlage reichte nicht tief genug, als daß sie das Boot hätte ausmachen können. 

Die Fernsehaugen wachten nicht nur am Haus, sondern waren darüber hinaus auch an allen erdenklichen Punkten angebracht, an denen man mit einer Landung von Eindringlingen rechnete. Aber Jerrys Bruder Frank kannte den Geheimeingang nicht. 



* 



Jerry machte das Boot am Felsen mit Hilfe von Saugnäpfen fest, die er eigens zu diesem Zweck mitgebracht hatte; in die Saugnäpfe waren Metallringe eingelassen, an denen er die Halteleinen festzurren konnte. Bevor Ebbe einsetzte, mußte er wieder abgelegt haben. 

Ganz in der Nähe der geheimen Anlegestelle bestand ein Teil der Steilküste aus Plastik. Jerry drückte vorsichtig gegen diese Stelle und wartete einige Minuten. Plötzlich drehte die Plastikwand sich in den Felsen und gab ein hageres und ängstliches Gesicht frei. Es war das Gesicht eines kummervollen Schotten, der Schotte war Jerrys alter Diener und Erzieher, John Gnatbeelson. 

»Ah, Sir!« 

Der Schotte trat zurück und gab den Eingang frei. 

»Geht es ihr gut, John?« fragte Jerry und zwängte sich in den Raum hinter der Plastiktür, dessen Wände aus Metall bestanden. John Gnatbeelson trat wieder einen Schritt vor und schloß die Tür. Er war 42 

             

einen Meter neunzig groß, sehnig und trug einen buschigen Kinnbart, unter dem seine Wangenknochen fast vollkommen verschwanden. 

»Sie ist nicht tot, Sir, das nehme ich zumindest an«, versicherte der Schotte. »Es ist gut, daß Sie hier sind, Sir. Ich hoffe nur, Sir, Sie sind diesmal für immer gekommen und schmeißen diesen Bruder von Ihnen aus dem Haus.« Er blinzelte. »Er hat ... Er hat ...« Die Augen des alten Mannes füllten sich mit Tränen. 

»Na, nun reiß dich mal zusammen, John. Was hat er denn jetzt wieder angestellt?« 

»Das ist es ja gerade, Sir. Ich weiß es nicht. Ich durfte Miss Catherine in der letzten Woche nicht sehen, Sir.  Er  sagt, sie schläft.  Schläft! 

Was für ein Schlaf dauert denn eine Woche, Sir?« 

»Dafür gibt es eine ganze Menge Ursachen, John.« Jerry brachte es fertig, sich zu beherrschen und mit ruhiger Stimme zu sprechen. 

»Drogen, nehme ich an.« 

»Gott weiß, wie viele er selbst nimmt, Sir. Er lebt ja richtig davon. 

Ab und zu ißt er mal einen Riegel Schokolade, das ist alles.« 

»Catherine würde freiwillig niemals Drogen nehmen. Das kann ich mir nicht vorstellen.« 

»Da haben Sie recht, Sir.« 

»Ist sie umgezogen, oder wohnt sie noch immer in den gleichen Zimmern wie früher?« 

»Alles wie früher, Sir. Aber vor ihrer Tür steht ein Wachtposten.« 

»Hast du alles vorbereitet?« 

»Ja, Sir. Aber ich mach' mir Sorgen.« 

»Das kann ich mir vorstellen. Hast du die Kontrollanlage für diesen Eingang ausgeschaltet?« 

»Ja, Sir. Es schien nicht nötig zu sein, aber ich habe es trotzdem gemacht.« 

»Sicher ist sicher, John. Hinterher bedauert man es.« 

»Da bin ich ganz Ihrer Meinung, Sir. Aber es ist nur eine Frage der Zeit, Sir, bevor ...« 
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»Alles ist eine Frage der Zeit, John. Laß uns nun anfangen. Den Fahrstuhl können wir ja wohl nicht benutzen, wenn die Kontrollanlage nicht arbeitet, oder?« 

»Nein, Sir. Wir müssen klettern.« 

»Dann also los.« 

Sie verließen die Metallkammer und traten in einen ähnlichen, etwas größeren Raum ein. John hatte eine Taschenlampe bei sich und beleuchtete den Weg. Ein Fahrstuhlkorb kam in ihr Blickfeld. Über ihm stieg der Fahrstuhlschacht in die Höhe. In dem Schacht lief paral-lel zu den Versorgungskabeln eine Eisenleiter in die Dunkelheit. John steckte die Taschenlampe in den Gürtel und trat einen Schritt beiseite. 

Jerry ging an die Leiter und begann nach oben zu steigen. 

Schweigend stiegen sie mehr als fünfzehn Meter, bis sie das Ende des Schachtes erreicht hatten. Vor ihnen lag ein kleiner Vorplatz, von dem fünf verschiedene Korridore abgingen. Sie wählten den mittle-ren. Der Korridor schlängelte sich durch zahlreiche Biegungen. Er gehörte zu einem komplizierten Irrweg. Obgleich John und Jerry den Weg sehr gut kannten, zögerten sie von Zeit zu Zeit an einer der vielen Abzweigungen. 

Endlich erreichten sie erleichtert einen weißen Raum, der von Ne-onlampen erleuchtet wurde. Ein kleines Kontrollgerät stand darin. 

Der Schotte trat an die Schalttafel und drückte auf einen Knopf. Daraufhin erlosch ein rotes Licht über der Tafel, und ein grünes ging an. 

Kontakte vibrierten. Auf einer Reihe von Fernsehmonitoren wurden verschiedene Abschnitte des Korridors sichtbar, durch den sie eben noch gelaufen waren. Auch die Metallkammer am Fuß des Fahrstuhlschachtes kam ins Bild, dann der Schacht selbst und der Irrgang. Alles war jetzt großartig beleuchtet. Die Anlage funktionierte lautlos. 

An der Tür, die aus dem weißen Raum hinausführte, war eine handgroße, eiförmige Ausbuchtung angebracht. Sie war milchiggrün. 

John preßte seine Handfläche dagegen. Die Ausbuchtung erkannte den Abdruck seiner Handfläche, und die Tür glitt auf. Durch einen 44 

             

kurzen Tunnel kamen sie an eine Tür, die der ersten ähnlich war. 

John öffnete sie auf die gleiche Weise. 

Sie standen in einer dunklen Bibliothek. Durch eine transparente Wand rechts von ihnen konnten sie das Meer sehen; wie schwarzer Marmor lag es da, durchzogen von weißen und grauen Adern. 

Die übrigen Wände waren zum größten Teil mit Regalen aus rosa Fiberglas bedeckt. In den Regalen standen fast ausschließlich Paper-backs. Ein halbes Dutzend in Leder gebundene Bände, deren Titel mit Goldlettern in den Buchrücken geprägt waren, stach auffällig ab. 

John leuchtete sie mit der Taschenlampe an und lächelte Jerry zu. 

Jerry war verwirrt. 

»Sie stehen noch immer hier, Sir. Er kommt ja nicht oft hierher, sonst hätte er sie vielleicht schon weggeworfen. Es kommt nicht besonders darauf an, ich habe ja noch eine Ausgabe.« 

Jerry zuckte zusammen und starrte auf die Bücher. Eines von ihnen hieß  Time-Search Through the Declining West  von Jeremiah Cornelius, M. A. H. S.; ein anderes  Toward the Ultimate Paradox.  Daneben stand The Ethical Simulation.  Alle diese Bücher hatte Jerry verfaßt. Er hatte das Gefühl, durchaus zu Recht verwirrt zu sein. 

Wie man wohl nicht anders erwartet hatte, diente ein Teil der Regale nur der Tarnung. Dieser Teil ließ sich zurückschwingen und gab eine weiße Metalltür und einen Knopf frei. Jerry drückte auf den Knopf, und die Tür öffnete sich. 

Dahinter war noch ein Fahrstuhl. 

John bückte sich und hob eine kleine Schachtel auf, bevor sie in den Fahrstuhl eintraten. Dann fuhren sie nach oben. Soweit sie wußten, war dies so ziemlich der einzige Fahrstuhl im ganzen Château, der nicht auf einem der zahlreichen Kontrollgeräte registriert wurde. 

Im sechsten Stock hielten sie an. John öffnete die Fahrstuhltür und spähte vorsichtig nach draußen. Der Vorplatz war leer. Sie stiegen aus, und die Fahrstuhltür (ein wandgroßes Gemälde, das an den Dali 45 

             

der letzten überstrapazierten Periode erinnerte) rollte an ihren Platz zurück. 

Catherines Zimmer lag an einem Korridor, der von diesem Vorplatz abzweigte. John und Jerry schlichen bis zur Ecke und blickten in den Korridor. Sie zuckten sofort wieder zurück. 

Sie hatten den Wachtposten, einen Deutschen, gesehen. Er trug ein automatisches Gewehr im Arm. 

John öffnete leise die Schachtel, die er mitgebracht hatte, und ent-nahm ihr eine kleine Armbrust aus glänzendem Stahl. Sie war ganz neu und vorzüglich gearbeitet. Er übergab sie Jerry. Jerry nahm sie in die Hand und wartete darauf, daß der Deutsche ihnen den Rücken zudrehen würde. Tatsächlich ging er nach einer Weile ans Fenster am Ende des Korridors. 

Jerry trat einen Schritt vor, legte mit der Armbrust auf den Deutschen an und drückte ab. Aber der Deutsche hatte ein Geräusch gehört und war reaktionsschnell zur Seite gesprungen. Der Bolzen streifte lediglich seinen Nacken. Es war der einzige Bolzen gewesen. 

Der Deutsche drehte sich um. Während er sein Schnellfeuergewehr in Anschlag brachte, rannte Jerry blitzschnell auf ihn zu, packte seine rechte Hand und riß sie vom Abzug zurück. Dabei brach er ihm einen Finger. Der Deutsche grunzte vor Schmerz und klaffte seinen Mund weit auf. Er hatte keine Zunge mehr. Als er um sich zu treten begann, eilte John Jerry mit einem Messer zu Hilfe. In dem Handgemenge verfehlte er aber den Nacken des Deutschen. Statt dessen stach er ihn ins linke Auge. Die Klinge des Messers drang fast fünfzehn Zentimeter tief ein, glitt seitlich nach unten und kam knapp unterhalb des linken Ohres wieder aus dem Kopf heraus. Als das Zentralnervensy-stem des Deutschen einen Schock registrierte, war sein Körper vorübergehend wie gelähmt. Dann wurde er wieder locker. Jerry legte ihn auf den Fußboden. Dann packte er das Messer am Griff und zog es aus dem Gesicht des Deutschen. Er reichte es John, der durch den Kampf genauso schlaff wie der Leichnam geworden war. 

»Mach, daß du hier wegkommst«, zischte Jerry John zu. 
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»Wenn ich durchkomme, treffen wir uns am Ausgang der Bibliothek.« 

Nachdem John sich zurückgezogen hatte, drückte Jerry die Klinke an Catherines Zimmertür herunter. Es war eine ganz gewöhnliche Türklinke. Der Zimmerschlüssel steckte im Schloß. Er drehte ihn herum, da die Tür seinem Druck widerstand. Die Tür ging auf. Jerry zog den Schlüssel aus dem Schloß, machte die Tür von innen zu und schloß sie wieder ab. 

Er stand tatsächlich im Schlafzimmer einer Frau. 

Vor die großen Fenster waren schwere Vorhänge gezogen. Die Luft roch schal und abgestanden. Jerry ging quer durch den ihm bekann-ten Raum an die Nachttischlampe. Er knipste das Licht an. 

Ströme von Rot durchfluteten das Zimmer. Ein schönes Mädchen lag in einem bleichen Kleid auf dem Bett. Ihre Gesichtszüge waren fein, sie glichen denen von Jerry. Ihr schwarzes Haar lag unordentlich auf den Kissen. Ihre kleinen Brüste hoben und senkten sich ruckartig, ihr Atem ging schwach. Sie schlief keinen natürlichen Schlaf. Jerry untersuchte sie nach Einstichstellen und fand einige in ihrem rechten Oberarm. Es war klar, daß sie sich die Spritzen nicht selbst gegeben haben konnte. Das war Franks Werk gewesen. 

Jerry streichelte die nackten Schultern seiner Schwester. 

»Catherine!« Er beugte sich nieder und küßte sie auf die kalten, weichen Lippen. Er fühlte, wie Ärger, Selbstmitleid, Verzweiflung und Leidenschaft in ihm hochstiegen. Er wehrte sich nicht dagegen. 

»Catherine!« 

Sie rührte sich nicht. Jerry begann zu weinen. Sein Körper zitterte. 

Er versuchte das Zittern unter Kontrolle zu bringen, aber es gelang ihm nicht. Er griff nach ihrer Hand. Es war als halte er die Hand einer Toten. Er verstärkte den Druck seiner Finger, als hoffte er, der Schmerz würde sie aufwecken. Dann ließ er ihre Hand zurücksinken und erhob sich. 

»Dieser Dreckskerl!« 
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Er zog die Vorhänge zurück und öffnete die Fenster. Die Nachtluft vertrieb den schalen Geruch. 

Auf Catherines Toilettentisch lagen nur Pillenschachteln und eine Reihe von Spritzen. 

Die Etiketts auf den Schachteln waren von Frank mit winzigen Druckbuchstaben beschriftet worden. Frank hatte also experimen-tiert. 

Im Korridor begann jemand zu rufen und gegen die Metalltür zu hämmern. Jerry starrte einen Moment lang in die Richtung, aus der die Stimme kam, dann ging er zur Tür und verriegelte sie oben und unten. 

Der Lärm im Korridor wurde von einer scharfen und kalten Stimme unterbrochen. 

»Was ist hier los? War jemand so unhöflich, in Miss Catherines Schlafzimmer einzudringen, ohne sie vorher um Erlaubnis zu bitten?« 

Es war die Stimme von  Frank, und zweifellos vermutete er, daß sein Bruder Jerry sich in dem Zimmer befand. 

Der Lärm der Wachtposten wurde lauter und verworrener. Frank mußte lauter sprechen. »Wer immer Sie sein mögen, Sie werden mir dafür büßen, in das Privatleben meiner Schwester eingegriffen zu haben. Sie können hier nicht 'raus. Falls meine Schwester verletzt oder in irgendeiner Weise belästigt worden sein sollte, dann werden Sie sehr lange nicht sterben, das verspreche ich Ihnen. Aber Sie werden sich wünschen, sterben zu können!« 

»Schlecht wie immer, Frank!« rief Jerry nach draußen. »Du weißt doch genau, daß ich hier bin, das weiß ich. Und ich weiß auch, daß du zu Tode erschrocken bist. Ich habe mehr Recht als du, hier zu sein. 

Dieses Haus gehört mir!« 

»Dann hättest du hierbleiben und das Haus nicht mir und Catherine übergeben sollen. Was ich vorher gesagt habe, meine ich ernst, Jerry!« 
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»Schick deine Sauerkrautfresser weg und komm rein, damit wir über die Angelegenheit reden können. Ich will nur Catherine haben.« 

»Du glaubst doch wohl nicht im Traum daran, daß ich so naiv bin was? Du kommst nie dahinter, was ich ihr eingegeben habe, Jerry. 

Nur ich kann sie wieder aufwecken. Das ist wie Magie, oder? Catherine hat's ganz schön in sich. Wenn ich sie von ihrem Trip zurückpfei-fen würde, hättest du nach zehn Minuten bestimmt keinen Bock mehr drauf, mit ihr ins Bett zu hüpfen.« Frank lachte höhnisch. »Du hättest 'ne Dosis von dem Stoff nötig, den ich hier draußen habe, um richtig in Stimmung zu kommen. Aber wenn du erst high bist, hast du sowieso keine Lust mehr. Du kannst nicht beides haben, Jerry, die Spritze und deine geliebte Catherine!« 

Frank war high. Jerry hätte zu gern gewußt, was er wohl wieder entdeckt hatte, womit er sich so hatte aufmöbeln können. 

»Laß deine Spritze aus dem Spiel und komm mit sauberen Venen rein, Frank«, rief Jerry, den gleichen Ton wie sein Bruder anschla-gend. Er zog etwas aus der Tasche und wartete, aber Frank wollte sich offenbar nicht entschließen. Statt dessen prasselten Maschinengewehrsalven gegen die Tür. Nun, das würde bald wieder aufhören, weil die Querschläger für Frank zu gefährlich werden dürften. Und tatsächlich hörte es auf. 

Jerry trat ans Bett und hob seine Schwester hoch. Dann legte er sie wieder hin. Das ist keine gute Idee, dachte er, mit ihr zusammen komme ich niemals durch. 

Jerry zog aus der Innentasche seines Mantels eine flache Schachtel, die wie eine Schnupftabakdose aussah. Er klappte sie auf und ent-nahm ihr zwei kleine Filter. Er drückte sich in jedes Nasenloch einen, preßte seine Lippen zusammen und verklebte seinen Mund mit einem Pflaster, das er aus einer anderen Tasche zog. 

Dann schob er die Riegel an der Tür zurück und drehte langsam den Schlüssel im Schloß. Er öffnete die Tür einen Spalt. Frank unterhielt sich in einiger Entfernung mit vier Männern seiner Sturmtruppe. 

Seine Haut war grau, sie war wie ein lebloser Plastikfilm über seinen 49 

             

beinahe fleischlosen Schädel gezogen. Niemand hatte bemerkt, daß die Tür aufgegangen war. 

Jerry warf die Nervengasbombe in den Korridor. Die Männer sahen sie auf den Fußboden fallen. Aber nur Frank begriff sofort, um was es sich handelte. Er rannte, ohne sich umzusehen, den Korridor hinunter und ließ seine Wächter nicht an seiner Erkenntnis teilhaben. 

Jerry trat rasch aus dem Schlafzimmer seiner Schwester und schloß die Tür fest hinter sich. Die Wachtposten machten den Versuch auf ihn zu schießen, aber das Gas hatte bereits gewirkt. 



* 



Jerry Cornelius verfolgte seinen Bruder Frank Cornelius. Er sah, wie Frank auf den Knopf des Fahrstuhls zur Bibliothek drückte. Als Frank bemerkte, daß Jerry ihm dicht auf den Fersen war, änderte er seinen Entschluß und hastete auf die Wendeltreppe am Ende des Korridors zu. Jerry beschloß, auf den lebendigen Frank zu verzichten. 

Er zog seine Nadelpistole aus der Tasche. Es handelte sich um eine Waffe, die mit Luftdruck arbeitete. In ihr Magazin paßten hundert Splittergeschosse hinein. Auf kurzen Entfernungen war sie genauso wirksam wie eine Kleinkaliberpistole, und  — was sie so vorteilhaft machte  — sie war außerordentlich treffsicher und ganz einfach zu handhaben. Ihr einziger Nachteil war, daß sie nach jedem Schuß erst wieder mit Luftdruck aufgeladen werden mußte. 

Frank hatte offenbar keine Waffe bei sich. Er hastete die Wendeltreppe nach unten. Jerry beugte  sich über das Treppengeländer, er hob die Nadelpistole und zielte auf den Kopf seines Bruders. 

Aber das Nervengas hatte trotz der Vorsichtsmaßnahmen auch auf ihn gewirkt, sein Arm gehorchte ihm nicht mehr, zuckte zweimal auf und ab, und der Schuß ging los, ohne daß Jerry es gewollt hatte. Die Nadel verfehlte ihr Ziel. Mittlerweile hatte Frank die Wendeltreppe 50 

             

verlassen und verschwand irgendwo im dritten Stock. Jerry konnte ihn nicht mehr sehen. 

Er hörte, wie Stimmen und hastige Schritte sich ihm näherten. 

Frank hatte Verstärkung herangeholt. 

Jerry machte kehrt und lief zum Fahrstuhl zurück. Die Tür war geöffnet. Offensichtlich nahm Frank an, daß der Fahrstuhl kaputt sei. So konnte Jerry ungestört zur Bibliothek hinunterfahren. Sie war leer. Er nahm seine Bücher aus dem Regal, öffnete die Balkontür und trat auf den Balkon. Dann warf er die Bücher ins Meer. Er ging in die Bibliothek zurück, schloß die Balkontür wieder sorgfältig hinter sich und klopfte an die Tür zum Tunnel. John öffnete ihm. Er sah noch immer blaß aus. 

»Was ist passiert, Sir?« 

»Er wird die ganze Sache vielleicht nie ganz begreifen, John. Wahrscheinlich kommst du also noch mal davon, obwohl ich glaube, daß er Verdacht geschöpft hat. Du mußt auf der Hut sein. Und jetzt hör mir mal zu: Am Sonntag mußt du unbedingt Catherine aus dem Haus schaffen, und zwar am besten in das Pförtnerhaus, das an dem Ausgang zum Dorf zu liegt. In dem Durcheinander, das ich voraussehe, dürfte das nicht so schwierig werden. Mach keinen Fehler. Ich will Catherine und dich in dem Pförtnerhaus vorfinden, hörst du? 

Also dann bis Sonntag so gegen zehn Uhr abends.« 

»Ja, Sir. Aber ...« 

»Ich hab' jetzt keine Zeit mehr für Einzelheiten, John. Tu', was ich gesagt habe. Du brauchst mich nicht nach draußen zu begleiten.« 

Jerry ging in den kleinen Kontrollraum, wo John die Anlage wieder abstellte. 

Dann war Jerry auf dem Weg zu seinem Boot. Er hatte die Taschenlampe in der Hand. 

Etwa zwanzig Minuten später, während sein Boot ihn an die englische Küste zurückbrachte, blickte er zum Château auf. Es war hell erleuchtet. Es sah aus, als feierten seine Bewohner eine Party. 
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Jerry hatte noch eine Stunde bis Sonnenaufgang. Er konnte es bis Southquay schaffen, ehe der Posten im Büro des Hafenmeisters abge-löst wurde. 





III 



Am Sonntagmorgen machten sich Miss Brunner und Dimitri auf den Weg nach Blackheath. Sie verschloß die Tür zu ihrem Haus am Holland Park und steckte eine Nachricht für den Milchmann in eine leere Milchflasche, die auf der Treppe stand. Dimitri war schon vorausge-gangen und ließ den Motor des Lotus 15 warmlaufen, während sie ihre Handschuhe überstreifte und selbstbewußt durch den Vorgarten schritt. 

Auf der Knightsbridge, wo der Verkehr sich zähflüssig vorwärts-bewegte, entschloß sich Miss Brunner, den Wagen selbst zu steuern, und tauschte mit Dimitri den Platz. 

»Mr. Cornelius soll gefälligst dasein«, sagte Miss Brunner in einem plötzlichen Anfall von Wut, als sie durch die Sloane Street fuhren. 

Ihre Laune war seit Donnerstag unverändert schlecht. 

Nun, mit ein bißchen Glück würde am Montag alles überstanden sein, und sie könnten dann an die nächste Stufe ihres Plans gehen — 

eine weitaus leichter zu bewältigende Stufe, die Gedankenarbeit er-forderte und nicht so viel energieraubende Aktion. 

Es war wirklich schade, daß ein Angriff auf das Château der einzige gangbare Weg war. Dimitri hatte sich mit der Idee zu Anfang überhaupt nicht anfreunden können, aber nachdem er Gelegenheit gehabt hatte, in Ruhe darüber nachzudenken, freute er sich schon beinahe darauf. Diese Erkenntnis beunruhigte ihn. 

Miss Brunner lenkte den kraftstrotzenden Lotus 15 geschickt über die Westminster Bridge und durchfuhr das Straßengewirr am anderen Ufer der Themse. Dann bog sie in die Old Kent Road ein. 
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Sie war entschlossen, Jerry Cornelius für sich zu gewinnen. Dabei war ihr natürlich klar, daß sie nicht auf Dimitris Unterstützung rechnen konnte, sondern die Sache selbst in die Hand nehmen mußte. 

Eine tolle Nummer, dachte sie, ein schicker, scharfer Bissen. Sie fing an sich besser zu fühlen. 



* 



Crookshank, der Manager für Schlagersänger, küßte Little Miss Dazzle zum Abschied auf den Mund. Little Miss Dazzle war splitternackt. 

Auf der Bühne trat sie immer angezogen auf, allerdings nur aus dem Grund, weil das Publikum sonst festgestellt hätte, daß sie mit den leckersten männlichen Geschlechtsteilen ausgestattet war, die man sich vorstellen konnte. 

Vor dem Haus in Bloomsburry, in dem Little Miss Dazzle wohnte, stand abfahrbereit der Rolls-Royce mit Chauffeur. Der Chauffeur kannte den Weg genau. 

Crookshank zündete sich ein Zigarillo an, während der Wagen in Richtung Blackfriars Bridge fuhr. Er stellte das Radio an. Das Glück wollte es, daß in dem Nonstop-Pop-Programm, das unter dem Titel The Big Beat Call  lief, Little Miss Dazzles neuester Hit zu hören war. 

Es war ein herzbewegender Song. Crookshank war entsprechend gerührt. Der Text schien unmittelbar an ihn gerichtet zu sein: I AM A PART OF YOU, THE HEART OF YOU, 



I WANT TO START WITH YOU, 



AND KNOW … 



Der Rhythmus wechselte vom Viervierteltakt in den Dreivierteltakt, die Gitarren fielen mit kleinen Fünfteln ein, und Miss Dazzle kreischte: 
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JUST WHAT IT IS, 



JUST WHAT IT IS, 



JUST WHAT IT IS, 



I WANT TO KNOW. 



Crookshank blickte aus dem Fenster. Der Wagen fuhr gerade durch die Farringdon Street. Sämtliche Sonntagsausflügler haben anscheinend das gleiche Ziel wie ich, dachte er, als wäre draußen auf dem Land der Ruf des Lemmings gehört worden. Und dann entschied er, sich in philosophische Betrachtungen verlierend, daß der Ruf tatsächlich gehört worden war, und zwar in ganz Europa. 



* 



Powys hatte sich verspätet, weil er am Sonntag gewöhnlich länger schlief. Er war heute nur früher aufgestanden, weil ihm plötzlich siedendheiß eingefallen war, daß er in Blackheath erwartet wurde. Er hastete mit einer Rasierwunde im Gesicht und dem Hemd von gestern auf dem Leib aus seiner Maisonette am Hyde Park Gate, holte seinen blauen Aston-Martin aus der Garage und klappte das Verdeck herunter in der Hoffnung, der feuchtkühle Fahrtwind werde ihn vol-lends aufwecken. 

Er dachte an Miss Brunner und Dimitri, die er beide intim kannte. 

Er hätte dem ganzen Unternehmen sicherlich nicht zugestimmt, wenn er sie weniger gut gekannt hätte. 

Miss Brunner und Dimitri wirkten auf ihn so überzeugend. Er konnte sie nur in Augenblicken extremer Nüchternheit in seiner Vorstellung auseinanderhalten. 

Powys war ein enttäuschter, unglücklicher Mann. 

Er entschloß sich, durch den Hyde Park zu fahren, denn er bildete sich ein, die Luft würde dort frischer sein, und bog dann nach links in die Knightsbridge ein, jene Straße, an der Londons berühmtes Gau-54 

             

nerviertel lag, wo jeder Laden einem Dieb der schlimmsten Sorte gehörte. Auch die Sloane Street lag auf seinem Weg, aber dann entschied er sich für die Battersea Bridge und bemerkte erst, als er schon Clapham Common erreicht hatte, daß das ein Fehler gewesen war und er mit Sicherheit noch später ans Ziel kommen würde. 

Währenddessen frühstückte Smiles in seinem Haus in Blackheath und fragte sich, wie er überhaupt in die Sache hineingeraten war. Er hatte von der Information (die sich wahrscheinlich auf einem Mikrofilm befand), und daß sie im Haus des alten Cornelius zu finden war, durch einen Bekannten von Frank Cornelius gehört, einen erfolgrei-chen Rauschgiftimporteur, der Frank regelmäßig mit seltenen Che-mikalien für seine Experimente belieferte. Frank selbst hatte etwas davon durchsickern lassen, als er gerade einmal wieder high war, und Harvey, der Importeur, hatte die Sache daraufhin Smiles anver-traut. Er war bei dem Gespräch ebenfalls high gewesen. 

Smiles hatte die Bedeutung der Information sofort erkannt, voraus-gesetzt, sie stimmte, denn er wußte über die City besser Bescheid als sie über ihn. Er war an Miss Brunner herangetreten, die die Angelegenheit von dem Augenblick an in die Hände genommen hatte. 

Und dann hatte er wieder Kontakt zu Jerry Cornelius aufgenom-men. 

Smiles war in der Lage, die Zeichen der Zeit zu deuten. Er war eine Art Hellseher. Er hatte schon frühzeitig vorausgesagt, daß die gesam-te westeuropäische Wirtschaft, Schweden und die Schweiz ausgenommen, bald zusammenbrechen würde. Die Information, die Harvey freundlicherweise an ihn weitergegeben hatte, würde den Zusammenbruch nur noch beschleunigen. Sie würde, wenn sie sie klug einsetzten, Smiles und seine Kumpane schlagartig an die Spitze bringen und ihnen so ziemlich alle erdenkliche Macht in die Hände geben, wenn endlich die Anarchie einsetzte. 
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* 



Jerry Cornelius war an diesem Morgen in seinem Zimmer im  Yachts-man   gegen sieben Uhr aufgewacht und hatte ein zitronengelbes Hemd mit kleinen Ebenholzknöpfen angezogen, dazu eine breite schwarze Krawatte, eine dunkelgrüne Weste und eine dazu passende hüfthohe Hose, schwarze Strümpfe und schwarze, maßgearbeitete Stiefel. Er hatte sein feines Haar gewaschen und bürstete es jetzt sorgfältig, bis es glänzte. 

Dann klopfte er seinen zweireihigen schwarzen Automantel ab und zog ihn an. Nachdem er noch schwarze Kalbslederhandschuhe über-gestreift und eine dunkle Brille aufgesetzt hatte, war er bereit, der Welt ins Auge zu sehen. 

Auf dem Bett lag ein dunkler Lederkoffer, eine Art Toilettenkoffer. 

Jerry klappte ihn auf und sah nach, ob sein Nadelgewehr aufgeladen war. Er legte es wieder zurück und machte den Koffer zu. 

Dann stieg er, den Koffer in der linken Hand tragend, nach unten. 

Er nickte dem Hotelbesitzer zu, der ebenfalls nickte, und stieg in seinen auf Hochglanz polierten Cadillac. 

Er blieb einen Augenblick lang unbeweglich im Wagen sitzen und blickte über die graue See. 

In der Klemmvorrichtung am Armaturenbrett war noch ein Rest Bell's Whisky.  Jerry nahm das Glas, ließ die Scheibe neben sich runter und warf es auf die Erde. Dann griff er ins Handschuhfach und fand ein neues, noch verpacktes Glas. Er befestigte es in der Klemmvorrichtung und schenkte es halbvoll. Er ließ den Motor an, wendete den Wagen und fuhr los. Sobald er die Hauptstraße von Southquay erreicht hatte, schaltete er das Tonbandgerät ein. 

John und George und Paul und Ringo brachten ihm aus allen drei Lautsprechern mit »Baby's in Black« ein Ständchen dar. 

 Oh, dear what can I do, baby's in black and I'm feeling blue ...« 
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Sie  waren seine  Lieblingsband, und so  würde  es  wahrscheinlich immer bleiben.  »She thinks of him and so she dresses in black, and trough he'll never come back, she's dressed in black. « 

Auf halbem Weg nach Blackheath hielt er vor einem Kiosk an. Er kaufte zwei Tafeln Schokolade, zwei Tassen starken schwarzen Kaffee und ein paar Pfund bedrucktes Zeitungspapier, das sich in verschiedene Rubriken aufteilte: in Nachrichten, Wirtschaft, Freizeit, Kultur, Pop, Auto, Comic strips, farbige Beilage, Roman und Ferien-angebote. Der Nachrichtenteil war auf einer einzigen Seite untergebracht, die Nachrichten waren kurz und kommentarlos. Jerry las sie nicht. Er las überhaupt nichts, nur einige der Comics. Aber es gab eine Menge zu sehen. Bilder übernahmen sowieso mehr und mehr die Kommunikation, dachte er. Es war ganz nach seinem Geschmack. 

Er aß eine Tafel Schokolade, trank den Kaffee, faltete die Zeitung sorgfältig zusammen und legte sie als Trinkgeld auf den Tisch. Dann ging er zu seinem Wagen zurück und setzte die Fahrt nach Blackheath fort. 

Außer Tabletten und der Tafel Schokolade hatte Jerry seit fast einer Woche nichts mehr gegessen. 

Er mußte nicht unbedingt essen, denn er konnte von der Energie anderer Leute ebensogut leben, obgleich das für die Betroffenen natürlich anstrengend war. Seine Bekanntschaften dauerten nie sehr lange. Catherine war so ungefähr der einzige Mensch, von dem er sich bisher noch nicht ernährt hatte. Hingegen war es ihm immer ein Vergnügen gewesen,  sie  mit der gestohlenen Vitalität aufzupäppeln, sofern sie down war. Es war ihr zwar immer ein wenig unangenehm gewesen, aber sie würde es gut gebrauchen können, wenn er sie erst einmal aus dem Haus befreit und in ein normales Leben zurückge-führt hatte, falls das überhaupt noch möglich war. 

Er beschloß, Frank beim Sturm auf das Chateau ganz bestimmt um-zubringen. Seine letzte Spritze würde aus Jerrys Nadelgewehr kommen. Die würde ihn dann auf den letzten Trip bringen, den, nach dem er ständig suchte. 
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* 



Nur Lucas war um zwei Uhr noch nicht eingetroffen, und die anderen schrieben ihn verärgert ab. Aber das war ungerecht, denn Lucas war am Abend vorher in Islington erstochen worden und von einem verbitterten Spieler, der ununterbrochen verloren hatte, um den größten Teil der Abendeinnahmen des Casinos beraubt worden. Am Montag darauf stürzte der Mörder von einer Treppe, als er auf dem Weg zu einer Bank war, um das geraubte Geld zu deponieren, und hauch-te sein Leben aus: Das typische Schicksal des geborenen Verlierers. 



* 



Miss Brunner und Dimitri, Smiles, Crookshank und Powys schauten sich eine Karte an, die Smiles auf dem Tisch ausgebreitet hatte. Jerry stand am Fenster, rauchte eine dünne Zigarette und hörte nur mit halbem Ohr zu, während die anderen die Einzelheiten des Unternehmens durchsprachen. Smiles deutete mit einem kräftigen Finger auf ein Kreuz, das etwa in der Mitte zwischen Dover und der Küste der Normandie in den Kanal eingezeichnet war. »An dieser Stelle wird das Schiff warten. Ich habe die Männer alle in Tanger angeheuert. Es handelt sich hauptsächlich um Weiße aus Südafrika und um Belgier und Franzosen. Auch ein paar britische Ex-Offiziere sind dabei. Die habe ich natürlich mit der Führung beauftragt. Bis auf die Südafrikaner interessierten sie sich alle plötzlich sehr viel mehr für den Job, als ich ihnen sagte, daß sie hauptsächlich gegen Deutsche zu kämpfen haben würden. Komisch, wie manche Leute es schaffen, sich nie zu ändern, was?« 

»Was?« Powys war, wie immer, ein bißchen unsicher. »Sie ankern also hier und warten auf uns, oder?« 
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»Das schien uns die beste Lösung zu sein, wissen Sie. Eigentlich taucht die Küstenwacht ja nicht mehr so oft auf wie früher. Ich glaube nicht, daß wir uns deswegen Sorgen machen müssen.« 

Miss Brunner deutete auf das Dorf in der Nähe des Châteaus. »Was ist damit?« 

»Ein Voraustrupp, fünf Männer insgesamt, schneidet es von jeder Verbindung mit der Außenwelt ab. Man kann zwar vom Dorf aus beobachten, was im Château passiert, aber eingreifen kann man nicht. 

Alle ausgehenden Funksprüche und alle Telefongespräche werden gestört.« 

Miss Brunner blickte zu Jerry auf. »Rechnen Sie mit irgendwelchen Zwischenfällen, bevor wir in diese Metallkammer gelangen, von der Sie gesprochen haben, Mr. Cornelius?« 

Jerry nickte. 

»Ein so großes Schiff wie Ihr Luftkissenboot, und dazu noch mein Boot — das kann man kaum übersehen. Das Château ist mit Radar ausgerüstet. Ich nehme an, mein Bruder verläßt sich in der Hauptsa-che noch immer auf die Fallen in den Irrgängen und auf all die übrigen Tricks. Aber wir müssen damit rechnen, daß auch noch andere Überraschungen auf uns zukommen. Wie ich Ihnen schon einmal gesagt habe: es ist wichtig, so schnell wie möglich den Hauptkontrollraum einzunehmen. Er liegt im Zentrum des Hauses. Wenn wir den besetzt haben, dann können wir alles abstellen und Mann gegen Mann kämpfen, bis wir Frank erwischt haben. Ich bin sicher, daß man ihn nur für ein paar Stunden von seinen Drogen abzuhalten braucht, dann wird er Ihnen schon erzählen, wo der Mikrofilm versteckt ist.« 

Miss Brunner sagte mit ruhiger Stimme: »Wir müssen Frank also unter allen Umständen verschonen.« 

»Zumindest bis Sie die Information haben. Dann können Sie ihn mir überlassen.« 
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»Na, das hört sich aber  wirklich  rachsüchtig an, Mr. Cornelius.« Miss Brunner lächelte ihm zu. Jerry zuckte mit den Schultern und drehte sich wieder zum Fenster um. 

»Damit wäre dann wohl so ziemlich alles besprochen.« 

Smiles reichte Zigaretten herum. »Jetzt müssen wir nur noch ein oder zwei Stunden totschlagen.« 

»Fast noch drei Stunden, wenn wir hier um fünf abfahren«, sagte Miss Brunner. 

»Wie ich sehe, steht die Lira bei einer Million für dreißig Cents.« 

Crookshank hielt Miss Brunner sein großes goldenes Gasfeuerzeug hin. 

»Die hätten eben einfach nie aus dem Gemeinsamen Markt austre-ten sollen«, sagte Miss Brunner kalt und ohne Bedauern. 

»Was hätten sie denn sonst machen sollen?« 

»Der Gemeinsame Markt ist immer noch stark«, meinte Powys. 

»Ach, der Russisch-Amerikanische Markt. Sie können es sich nicht mehr leisten, ihn unter den gegenwärtigen Umständen zu unterstüt-zen.« Smiles setzte ein zufriedenes Lächeln auf. »Unter keinen Umständen.« 

»Ich bin immer noch nicht sicher, ob wir im Recht waren.« 

Powys hörte sich an, als sei er immer noch über gar nichts sicher. Er blinzelte fragend zu der Whiskyflasche hin, die auf dem Regal stand. 

Smiles machte eine einladende Geste. Powys erhob sich und schenkte sich ein großes Glas voll ein. »Uns zu weigern, diese ganzen europäi-schen Anleihen zurückzuzahlen, meine ich. Ich glaube zumindest.« 

»Es war eigentlich keine Weigerung«, brachte Dimitri ihm in Erinnerung. »Man hat nur einfach um eine unbegrenzte Zahlungsfrist nachgesucht. Großbritannien ist heute ja tatsächlich das schwarze Schaf in der Familie, finden Sie nicht?« 

»Dagegen kann man nichts machen. Wenn wir heute abend Glück haben, dann wird die Sache auf lange Sicht gesehen nur zu unserem 60 

             

Vorteil sein.« Smiles strich sich über den Bart und ging ans Regal. 

»Möchte jemand einen Drink?« 

»Ja, bitte«, sagte Powys. 

Die anderen nahmen die Einladung ebenfalls an, nur Jerry nicht. Er blickte weiterhin aus dem Fenster. 

»Mr. Cornelius?« 

»Was?«  Dimitri hatte unwillkürlich geantwortet. »Verzeihung.« 

Powys warf ihm einen erstaunten Blick zu. Er hielt jetzt in jeder Hand ein Glas. Miss Brunner bedachte Dimitri mit einem vernichtenden Blick. 

»Einen ganz kleinen Schluck nehme ich auch.« Jerry tat, als habe er Dimitris Ausrutscher nicht bemerkt. Aber als er Smiles das Glas aus der Hand nahm, überflog ein breites Grinsen sein Gesicht. 

»Ach ja. Wir leben schon wirklich in einer komischen Art Vorhölle. 

Hab' ich nicht recht?« Seit er am Morgen die vage Vision vom Lemming gehabt hatte, war Crookshank nicht mehr aus seiner philoso-phischen Stimmung aufgetaucht. »Die Gesellschaft steht kurz vor dem Zusammenbruch. Das Chaos droht!« 

Powys war dabei, ein volles Glas Scotch ins andere zu gießen. 

Whisky tropfte auf den Teppich. 

Jerry konnte das dumpfe Gefühl nicht loswerden, daß Powys die Sache ein bißchen übertrieb. Er lächelte vor sich hin und setzte sich auf die Lehne des Sessels, in dem Miss Brunner saß. Sie rutschte zur Seite und versuchte, ihn anzusehen, aber es gelang ihr nicht. 

»Vielleicht hat der Westen schon das Quasarstadium erreicht? Sie wissen doch, 3C286 oder so ähnlich.« Miss Brunner sprach hastig, beinahe ärgerlich, und drehte sich von Jerry weg. 

»Was ist denn das?« Powys leckte seine Finger ab. 

»Ja, was ist denn das?« Crookshank schien Powys' Frage überhört zu haben. 
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»Quasare sind Stellarobjekte«, sagte Jerry, »und zwar so massive, daß sie bereits ein Stadium erreicht haben, wo die Schwerkraft zusammenbricht.« 

»Was hat denn das mit dem Westen zu tun?« fragte Smiles. »Das ist doch Astronomie.« 

»Je größer die Bevölkerungsdichte in einem Gebiet wird — je massiver also —, desto  mehr Masse zieht es an, bis eben ein Punkt erreicht wird, wo die Schwerkraft zusammenbricht«, erklärte Miss Brunner. 

»Ich glaubte daher, daß es sich eher um Entropie und nicht so sehr um Chaos handelt, Mr. Crookshank«, sagte Jerry freundlich. 

Crookshank  lächelte und schüttelte den Kopf. »Sie überfordern mich da ein bißchen, Mr. Cornelius.« Er blickte die anderen der Reihe nach an. »Sie überfordern uns alle, möchte ich behaupten.« 

»Mich nicht«, sagte Miss Brunner bestimmt. 



* 



»Die Wissenschaften werden merkwürdigerweise immer abhängiger voneinander, nicht wahr, Mr. Cornelius?« sagte Dimitri in einem Ton, als hätte er diese Feststellung früher einmal irgendwo aufgeschnappt. 

»Geschichte, Physik, Geographie, Psychologie, Soziologie, Anthropologie, Ontologie. Ein Hindu, den ich mal kennengelernt habe ... « 

»Ich würde gern ein Programm aufstellen«, unterbrach Miss Brunner. 

»Ich fürchte, dafür gibt es noch keinen Computer«, meinte Jerry. 

»Ich habe die Absicht, ein Programm aufzustellen«, sagte sie, als hätte sie gerade einen Entschluß gefaßt. 

»Sie müßten auch die Künste einschließen«, sagte Jerry. 

»Von der Philosophie gar nicht zu reden. Es dürfte nur eine Frage der Zeit sein — denken Sie mal darüber nach —, bis aus den ganzen Daten etwas Interessantes rauskommt.« 
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Miss Brunner lächelte zu Jerry auf. »Wir haben etwas gemeinsam. 

Ich wußte bisher nur noch nicht, was.« 

»Oh, wohl nur unsere Ambivalenz.« Jerry grinste noch einmal. 

»Sie haben gute Laune«, sagte Powys plötzlich zu Jerry. 

»Ich habe ja auch was zu tun«, antwortete Jerry, aber Powys starrte schon wieder in sein Glas. 

Miss Brunner fühlte sich außerordentlich befriedigt. Sie kam noch einmal auf das Thema zurück. »Ich würde zu gern mehr Informationen haben. Ihnen ist doch klar, daß dieser Computer gebaut werden könnte.  Und was würde er dann wohl seinerseits schaffen? Wohin treiben wir?« 

»Auf eine permanente Strömung zu, wenn Sie mir das Paradox ver-zeihen wollen. Nicht viele hätten die Intelligenz zum Überleben. 

Wenn Europa schließlich zwischen Russen und Amerikanern aufge-teilt ist — was sicher zu meinen Lebzeiten nicht mehr passiert —, was für eine enorme Ballung von Kenntnissen werden die Überlebenden dann darstellen. Wären sie für ihre neuen Herren etwa nicht wertvoll, hm? Denken Sie daran, Miss Brunner, wenn es jemals so aussieht, als wolle die Welt ihr augenblickliches Tempo noch beschleunigen.« Jerry klopfte ihr scherzhaft auf die Schulter. 

Sie griff nach oben, um seine Hand zu berühren, aber er hatte sie schon zurückgezogen. Er stand auf. 

»Kann die Zeit C übertreffen?« Sie lachte. »Aber ich schweife ab, Mr. Cornelius. Wir müssen diese Unterhaltung unbedingt später wieder aufnehmen.« 

»Jetzt oder nie«, sagte Jerry. »Morgen werde ich weg sein, und dann sehen wir uns nie wieder. « 

»Sie scheinen da aber sehr sicher zu sein.« 

»Das muß ich.« Er grinste nicht mehr, als er wieder ans Fenster trat und an Catherine dachte und daran, was er mit Frank tun mußte. 

Hinter ihm ging die Unterhaltung weiter. 
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IV 



Jerry steuerte das Boot auf ein Licht zu, das plötzlich in der Nähe des Hafens aufgeblitzt war. Sein Gesicht wurde von dem grünlichen Schimmer angeleuchtet, der vom Armaturenbrett ausging, und machte auf die anderen, die vor der Führerkabine warteten, einen noch befremdlicheren Eindruck als zuvor. 

Jerry legte mit seinem Boot an dem großen Tragflächenboot an. Er schaute zu, wie seine Passagiere hinüberwechselten, schloß sich ihnen aber nicht an. Er zog es vor, sein eigenes Boot in Bereitschaft zu haben, wenn das Unternehmen beendet war. 

Das Tragflächenboot setzte sich in Richtung Normandie in Bewegung. Jerry folgte ihm, manövrierte sich dann aber seitlich daneben, um der Bugwelle zu entgehen. Das Tragflächenboot gehörte Smiles, der — ähnlich wie Jerry — sein Geld in Sachwerten angelegt hatte, als es noch etwas wert gewesen war. 

Allmählich kam die Küste der Normandie in Sicht. Jerry drosselte den Motor, das Tragflächenboot wurde ebenfalls langsamer. Er kam aus der Kabine, als man ihm eine Leine an Deck warf. Er machte sie am Bug fest. Es war eine kalte Nacht. 

Das Tragflächenboot ging wieder auf volle Fahrt, jetzt mit Jerry im Schlepp. Es steuerte auf die Steilküste zu, auf der das unechte Le-Corbusier-Château stand, eine Silhouette im Mondlicht. 

Es bestand kaum die Chance, daß das größere Boot von der Radaranlage des Hauses nicht erfaßt wurde. Jerry brauchte für sein Boot nichts zu fürchten, aber es ragte ja auch nicht so hoch aus dem Wasser. Die Brücke des Tragflächenbootes, ein gedrungener Turm, der sich in der Mitte über den Passagierkabinen und dem Motorraum erhob, war der Punkt, der dem Radar wahrscheinlich nicht entgehen würde. 
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Die Mikrofilme des alten Cornelius waren tief im Inneren des Châteaus untergebracht, in einer Stahlkammer, die einer Sprengung zwar nicht standhielt, in der aber, falls man sie auf diese Weise öffnete, jeder Film automatisch zerstört werden würde. 

Die Information, nach der die unerschrockene Gruppe so sehr verlangte, lag wahrscheinlich in der Stahlkammer, aber der einzige sichere Weg, sie zu bekommen, war, die Kammer auf herkömmliche Art und Weise zu öffnen. Deshalb mußte Frank, da er die verschiedenen Kodewörter und die notwendigen Techniken kannte, geschont und befragt werden, und mit ein bißchen Glück konnten sie ihn vielleicht dazu bringen, die Stahlkammer selbst zu öffnen. 

Das Château war um die Stahlkammer herumgebaut. Es diente eigentlich nur dazu, die Mikrofilme zu schützen. Der größte Teil der Einrichtung war in Wirklichkeit nicht das, als was sie erschien. Das Château war mit den seltsamsten Waffen ausgerüstet. 

Als  Jerry an dem Bau hinaufblickte, dachte er daran, wie sehr er doch dem raffinierten Gehirn seines Vaters entsprach. 

In jedes einzelne Zimmer, in jeden Korridor, in jeden Alkoven waren Minenfallen eingebaut. Aus diesem Grund war Jerry für das Unternehmen auch so wichtig. Er kannte zwar die Kombinationen der Stahlkammerschlösser nicht, dafür den Rest des Hauses um so besser, denn schließlich war er darin aufgewachsen. 

Wenn er nach der Nacht, in der sein Vater ihn mit Catherine erwischt hatte, nicht fortgelaufen wäre, dann hätte er als ältester Sohn den Mikrofilm geerbt, aber so war Frank die Ehre zuteil geworden. 

Ein leichter Wind war aufgekommen. Er raschelte in den Bäumen und heulte um die Türme des  Châteaus.  Die Wolken am Himmel rissen auf und gaben den Mond frei. 

Das Tragflächenboot schlingerte. 

Auf der Steilküste blitzten Suchscheinwerfer auf. 
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Sie waren hauptsächlich auf das Château gerichtet und leuchteten es wie ein historisches Monument aus — was es ja in der Tat auch war. 

Die Scheinwerfer erloschen wieder. Ein einzelner ging an, ein kräftiger Strahl, und tastete sich übers Wasser. Er erreichte das Tragflächenboot. 

Dann strahlten auch die anderen Scheinwerfer wieder auf. Sie kon-zentrierten sich auf das Château, besonders auf das Dach. 

Jerry rief: »Nicht zum Dach gucken! Augen weg von den Türmen! 

Denkt dran, was ich gesagt hab'!« 

Wellen brachen sich an den Booten, während sie abwartend dala-gen. 

Auf dem Dach wurden drei drehbare Türme ausgefahren. Im blauen Licht eines Suchscheinwerfers begannen sie zu rotieren. Die Farben des Lichts änderten sich in Rot, dann in Gelb, dann in Lila. Die Türme drehten sich noch langsam. Sie sahen wie große runde Ma-schinengewehrbunker aus; in Abständen waren der Länge nach Schlitze eingelassen, aus denen grelle Lichter wie Neon flimmerten und geometrische Formen aus blendenden Primärfarben bildeten. 

Die Türme steigerten die Umdrehungsgeschwindigkeit. Es war fast unmöglich, nicht hinzuschauen. 

Jerry Cornelius kannte diese gigantischen Türme nur zu genau, es waren Michelsons Stroboskope, Typ 8. Sie fesselten den Blick, lahm-ten die Glieder und die Willenskraft. Wenn man zu lange hinsah, war Pseudoepilepsie eine der Folgen. 

Zuerst das Auge und dann der Verstand, dachte Jerry. 

Er bemerkte, wie einer der Söldner auf dem Tragflächenboot gebannt dastand, die Augen glasig und unbeweglich zu den riesigen Stroboskopen aufgerichtet. Er stand völlig erstarrt. 

Ein Suchscheinwerfer strahlte ihn an, aus zwei befestigten Ge-schützständen auf der Steilküste peitschten Maschinengewehrsalven einige Dutzend Löcher in seinen Körper. 
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Der Körper wurde heftig nach hinten geworfen, wurde schlaff und sackte in sich zusammen, während Jerry noch immer auf den Söldner einschrie und ihn aufforderte, die Stroboskope nicht anzusehen. 

Jerry verstummte. Er hatte einen derartigen Ausbruch von Gewalt nicht so früh erwartet. Offensichtlich wollte Frank kein Risiko eingehen. Jerry ging hinter den Decksaufbauten in Deckung, als die Boote langsam auf das Kliff zutrieben. Der Überhang würde ihnen Schutz bieten. 

Nach einer Minute waren die Stroboskope nicht mehr zu sehen. 

Ursprünglich waren sie zum Einsatz gegen Angriffe vom Festland aus entworfen worden. 

Als sein Boot am Tragflächenboot anlegte, sah sich Jerry den Körper des Söldners an. Dies war der Anfang einer interessanten und turbu-lenten Entwicklung. 

Jerry beugte sich vor, packte die Reling des Tragflächenbootes und zog sich an Bord. Er nahm das Nadelgewehr aus dem Etui und hielt es schußbereit in der rechten Hand. 

»Willkommen an Bord, Mr. Cornelius«, sagte Miss Brunner, die Beine in Reiterstellung. Ihr Haar flatterte im Wind. 

Jerry ging zum Bug, als das große Boot gegen den Felsen stieß. Ein Söldner sprang auf sein Boot und machte es fest. 

Ein anderer Söldner  — braungebrannt, mit fettigem gewelltem Haar — trat hinzu. Er hatte eine Saugmine in der Hand, mit der die Tür aufgesprengt werden sollte. Er beugte sich über die Reling und befestigte sie an der Stelle, die Jerry ihm wies. Dann liefen sie aufs Hinterdeck. Die Mine explodierte, Trümmer prasselten nieder. Die Tür war offen. 

Jerry ging wieder zum Bug, stellte sich auf die Reling und sprang in die Öffnung. Er begann durch den kurzen Durchgang zu laufen. 

Die Söldner, alle in leichte Khakiuniformen gekleidet, ohne die sie niemals auftraten, folgten  ihm, die Maschinengewehre schußbereit im Arm. Smiles, Miss Brunner und Dimitri, Crookshank und Powys 67 

             

schlössen sich an. Sie trugen ihre Maschinengewehre ziemlich unge-schickt. 

Eine Explosion erschütterte den Felsen. Alle blickten zurück. 

Flammen breiteten sich auf dem Wasser aus. 

»Hoffentlich verwenden sie nicht zuviel Zeit auf die Boote«, sagte Smiles nasal, denn in seinen Nasenlöchern steckten die Schutzfilter, die Jerry zuvor ausgeteilt hatte. 

Jerry erreichte den inneren Raum und deutete auf zwei Stel en an den Wänden. Der Anführer der Söldner hob sein Gewehr und zerschoß die beiden Fernsehkameras. Als Antwort darauf schaltete man oben im Kontrollraum das Licht aus. 

»Frank hatte diesen Eingang sowieso entdeckt«, sagte Jerry. Er hatte eigentlich auch nichts anderes erwartet. 

Die Söldner hakten schwere Sturzhelme vom Gürtel und setzten sie auf. An den Helmen waren Grubenlampen angebracht. Einer der Söldner trug eine große Rolle Nylonseil über der Schulter. 

»Vielleicht funktioniert der Fahrstuhl noch?« meinte Powys, als Jerry einen Fuß auf die Leiter setzte. 

»Wahrscheinlich.« Jerry begann nach oben zu klettern. 

»Aber wir würden schön dastehen, wenn sie auf halber Höhe den Strom abschalten.« 

Sie folgten ihm im Gänsemarsch. Miss Brunner machte sich als letzte an den Aufstieg. Als sie ihren Fuß auf die erste Sprosse setzte, sagte sie gedankenverloren: »Wie dumm von ihnen, sie haben vergessen, die Leiter unter Strom zu setzen.« 

Jerry hörte über sich ein Geräusch. Er sah nach oben. Im Schacht ging ein Licht an. Es blendete ihn, und er mußte blinzeln. Einer der Deutschen, ein Mann mit harten Gesichtszügen, sah auf ihn herunter und brachte sein automatisches Gewehr in Anschlag. 

Jerry riß sein Nadelgewehr hoch und schoß ihm eine Ladung Stahl ins Gesicht. Dann hielt er an, legte einen Arm um eine Sprosse, um 68 

             

sein Gewehr wieder aufzuladen und rief: »Aufpassen!« während der Mann über die Kante rollte und in den Schacht stürzte. 

Als der Körper auf dem Boden des Schachtes aufschlug, kam Jerry oben an. Er hielt sein Nadelgewehr schußbereit in der Hand, aber kein Mensch war zu sehen. Frank hatte nur einen Wachtposten für diesen Platz abgestellt, weil er sicher war, daß die Irrgänge am besten seinen Zwecken dienen würden. 

Als alle oben angekommen waren und sich am Eingang zu den Irrgängen versammelt hatten, spulte der Söldner hastig das Nylonseil ab. Sie seilten sich an. 

Miss Brunner fühlte sich offensichtlich nicht wohl, während sie das Seil um ihre Hüfte schlang. 

»Ich mag solche Sachen gar nicht«, sagte sie. 

Jerry ignorierte sie und betrat den Irrgang. 

»Halten Sie den Mund fest geschlossen«, sagte er ermahnend. »Und was auch passiert, konzentrieren Sie sich darauf, mir zu folgen.« 

Die Grubenlampen beleuchteten den Weg, auf dem Jerry sie vorsichtig vorwärts führte. Von Zeit zu Zeit deutete er auf eine Fernsehkamera, und die Söldner zerschossen sie im Vorbeigehen. 

Dann zischte die erste Gaswoge in den Gang. Es war LSD-Gas, eine Erfindung des alten Cornelius. 

Halluzinogene Gase waren die Spezialität des alten Cornelius gewesen, die Halluzinomaten  — wie beispielsweise die stroboskopi-schen Türme auf dem Dach — waren nur ein Nebenprodukt seiner Bemühungen. 

Der alte Cornelius hatte sich auf der Suche nach einer absolut wirksamen halluzinogenen Verbindung selbst erschöpft und zu Tode gebracht, genauso wie jetzt sein Sohn Frank sich bei seiner Suche nach dem an Wirksamkeit nicht mehr zu überbietenden Stich in die Venen allmählich zerstörte. 

Jemand begann zu kichern. Jerry wandte sich um. 

Es war Powys. 
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Powys hatte die Arme in die Luft gereckt und zuckte am ganzen Körper. Er machte den Eindruck, als würde er von jemandem unter den Achseln gekitzelt. Ab und zu hielt er sich die Hände vors Gesicht und machte abwehrende Bewegungen gegen die Gaswolken hin. 

Dann begann er herumzuspringen. 

Mit fest zusammengepreßten Lippen, Powys als warnendes Beispiel vor Augen, griffen Smiles und Crookshank ein und bemühten sich, ihn festzuhalten. 

Jerry machte der Gruppe ein Zeichen. Sie hielten an. Er hakte das Seil von seinem Gürtel und ging nach hinten. Er gab Powys mit dem Knauf seiner Pistole einen Hieb in den Nacken. 

Powys entspannte sich, Smiles und Crookshank nahmen ihn in die Mitte. 

Schweigend schritten sie durch die schwachgelben Gasschwaden. 

Alle schwitzten, besonders Smiles und Crookshank. Powys, den sie zwischen sich schleppten, würde wahrscheinlich bald zuviel LSD-Gas eingeatmet haben und sterben. 

An einer Kreuzung zögerte Jerry für einen Moment. Sein Orientie-rungsvermögen war leicht verwirrt. Doch dann setzte er den Weg fort und führte die Gruppe in einen Tunnel, der rechts abzweigte. 

Die Stille wurde ab und zu von einem Gewehrschuß unterbrochen: Jemand zerschoß eine Fernsehkamera. Es ist nicht ohne Ironie, dachte Jerry, daß mein Vater von dem Problem der wachsenden Häufigkeit neurotischer Störungen in der Welt so gefesselt war, daß es ihn am Ende selbst erwischte. 

Als sie die nächste Biegung hinter sich hatten, lag vor ihnen die Tür des Kontrollraums. Jerry war überrascht, daß es bisher nur zu zwei Zwischenfällen gekommen war, von denen noch dazu nur einer töd-lich ausgegangen war. 

Ungefähr fünfzehn Meter vor der Tür machte Jerry ein Zeichen. 

Eine Bazooka wurde ihm von hinten durchgereicht. Er blieb mit einem Helfer stehen, während die anderen sich ein Stückchen in den 70 

             

Gang  zurückzogen und abwartend in einem unordentlichen Haufen verharrten. 

Jerry hob die Bazooka auf eine Schulter und drückte den Abzug. 

Die Panzerfaust durchschlug die Tür und explodierte im Kontrollraum. 

Ein Bein, an dem noch der Stiefel hing, kam aus dem Raum geflo-gen und knallte Jerry vor die Brust. 

Die Explosion hatte die Kontrollanlage zerstört, aber die gegenüber-liegende Tür zur Bibliothek war noch immer geschlossen. Sie öffnete sich nur jemandem, dessen Thermalkode sie erkannte. So blieb ihnen nichts weiter übrig, als entweder selbst in die Bibliothek durchzubre-chen oder darauf zu warten, daß jemand zu ihnen durchbrach. Jerry war ganz sicher, daß in der Bibliothek bewaffnete Wächter postiert waren. 

Alle Expeditionsteilnehmer hakten jetzt das Seil vom  Gürtel und ließen es auf die Erde fallen. Niemand rechnete damit, das Haus auf dem gleichen Weg wieder zu verlassen, sie würden das Seil also nicht mehr brauchen. Jerry dachte gerade darüber nach, als Miss Brunner sich in den Raum drängte und die Zerstörung an der Kontrolltafel untersuchte. 

Ihre großen Augen blickten ihn spöttisch an. »Eine hübsche kleine Anlage. Und Sie sagen, das ist eine Schalttafel von untergeordneter Bedeutung?« 

»Ja. Im Keller gibt es noch eine, die einen ganzen Raum ausfüllt, das ist die Hauptanlage. An die müssen wir rankommen. Aber das habe ich Ihnen doch schon gesagt!« 

»Ja, ich weiß. Was jetzt?« 

Jerry strich sich übers Haar. »Statt darauf zu warten, daß sie zu uns durchbrechen, könnten wir es mit der Bazooka probieren. Aber hinter der Tür da ist noch eine Tür, und ich glaube nicht, daß eine Panzerfaust beide auf einmal durchbricht. Wenn nicht, dann würden wir nämlich das meiste von der Explosion abkriegen. Ich bin sicher, die 71 

             

warten da, wahrscheinlich mit einem Granatwerfer oder  mit einer großen  Bren  oder sonst was in der Art. Im Moment können wir nichts machen und sitzen hier fest.« 

»Sie hätten das voraussehen sollen.« Miss Brunner runzelte die Stirn. 

»Ich weiß.« 

»Warum haben Sie dann nicht?« 

»Ich hab' nicht daran gedacht«, sagte Jerry und seufzte. 

»Jemand hätte aber daran denken müssen!« Sie wandte sich um und sah die anderen der Reihe nach vorwurfsvoll an. 

Dimitri kniete neben Powys und versuchte ihn wieder zum Leben zu erwecken. »Du zum Beispiel«, sagte er. »Es sieht so aus, als hätte es den armen alten Powys erwischt.« 

»Ich glaubte, das Gas wäre zu schwach gewesen«, sagte Mr. Smiles. 

»Nicht für Powys«, sagte Mr. Crookshank und konnte ein Lächeln nicht zurückhalten. »LSD erwischt einen am Ende immer, oder?« 

»Ich hab's.« 

Jerry blickte auf. Über der Tür war eine Metallplatte mit Flügel-schrauben befestigt. Er deutete mit dem Finger darauf. »Die Klimaan-lage. Ein Granatwerfer, eine einzige Nervengasbombe, gutes Augen-maß  — und die Sache ist geritzt, wenn der Grill am anderen Ende nicht geschlossen ist.« 

Er legte eine Hand auf den Arm eines Südafrikaners. »Du bist richtig. Ich stelle mich auf deine Schulter. Du mußt meine Beine festhalten beim Rückstoß. Wer hat eine Halterung für Granaten?« 

Einer der Belgier gab sie ihm. Er steckte sie auf das automatische Gewehr und zog das Munitionsmagazin ab. Der Belgier drückte ihm ein anderes Magazin in die Hand. Er befestigte es. Dann nahm er eine Nervengasbombe aus der Tasche und steckte sie auf den Werfer. 

»Jemand muß mir mal da raufhelfen«, sagte er. Einer der britischen Söldner half ihm auf die breiten Schultern des Südafrikaners. Er schraubte die Metallplatte ab und schlug den Grillrost mit dem Ge-72 

             

wehrkolben ein. Durch die Röhre sah er Licht in der Bibliothek. Er hörte Stimmengemurmel. Er schob den Gewehrlauf in die Röhre und legte den Kolben an die Schulter. Der Abstand zu den Ventilatorblättern war gerade groß genug. Wenn die Nervengasbombe jetzt vom Grill am anderen Ende der Röhre nicht zurückgehalten wurde, was nicht anzunehmen war, dann könnten sie die Wachen in der Bibliothek zum Schweigen bringen und würden genügend Zeit gewinnen, die beiden Türen durch kleinere Sprengungen aufzubrechen, ehe irgend jemand dahinterkam, daß die Besatzung in der Bibliothek außer Gefecht gesetzt worden war. 

Jerry drückte ab. Die Nervengasbombe schoß durch die Röhre, wurde von den Ventilatorblättern nicht erfaßt und durchbrach das Gitter am anderen Ende. 

Jerry lachte, als die Stimmen im anderen Raum vor Überraschung laut wurden. Er hörte einen dumpfen Aufprall und wußte, daß die Bombe explodiert war. Dann verlor er den Halt auf den Schultern des Südafrikaners, halb sprang er, halb fiel er auf den Fußboden. Er gab dem Belgier sein Gewehr zurück. 

»Okay, dann wollen wir mal die Türen aufmachen. Schnell. Und laßt den Mund zu!« 

Die Sprengladungen erbrachen beide Schlösser, die Türen waren offen. Auf dem Fußboden in der Bibliothek wälzten sich drei Deutsche neben einem umgekippten Maschinengewehr, den Mund zu einem Grinsen verzogen, die Augen voller Tränen, die Muskeln und Glieder verrenkt. Das Gas arbeitete an ihren Nerven. Sie mit dem Bajonett abzustechen, schien eine Gnade zu sein, also taten sie es. 

Dann tasteten sie sich aus der vernebelten Bibliothek in die Halle im Erdgeschoß. Die Decke wurde plötzlich höher, die Wände fuhren auseinander, Licht strahlte blendend wie Magnesium und machte sie für einen Moment blind. Jerry fischte eine Schutzbrille aus der Tasche und setzte sie auf. Er sah, daß die anderen seinem Beispiel folgten. 

73 

             

Schatten zuckten um sie herum, es war wie das Negativ eines Farb-films. Ornamentale Muster aus tiefem Rot und leuchtendem Blau bewegten sich über die Wände. 

Dann verloschen die Lichter, sie standen im tiefsten Dunkel. 

Plötzlich wurde eine Wand durchsichtig. Hinter ihr begann eine riesige schwarz-weiße Scheibe zu rotieren. Rhythmisches Dröhnen setzte ein. Es durchlief die ganze Tonleiter und steigerte sich bis zur Unerträglichkeit. Der ganze Raum schien ins Wanken zu geraten. Sie hatten den Eindruck, auf einem Schiff zu sein. Alle tasteten sich hinter Jerry her. Auch er war nicht mehr allzu standfest. Er steuerte direkt auf die Scheibe zu. 

Jerry nahm einem der verwirrten, hypnotisierten Söldner das Gewehr aus der Hand, schaltete es auf volle Automatik um und feuerte ein ganzes Magazin in die Wand. Plastik zersplitterte, aber die Scheibe drehte sich weiter. Als er sich umwandte um ein anderes Gewehr zu nehmen, bemerkte er, daß die ganze Gruppe bereits von der Scheibe hypnotisiert war. 

Nach einer weiteren Salve ging die Plastikwand in Stücke. Die Kugeln trafen jetzt direkt die Scheibe. Sie begann sich langsamer zu drehen. 

Hinter ihnen fuhr eine Wand nach oben. Ein halbes Dutzend von Franks Männern kam zum Vorschein. 

Jerry achtete nicht auf sie. Er war damit beschäftigt, ein größeres Loch in die Plastikwand zu brechen, und schlug mit dem Gewehrkolben auf die Scheibe ein, bis sie in Stücke brach. 

»Werft die Waffen weg!« befahl der Anführer von Franks Männern. 

Jerry hechtete durch das Loch. Er zielte zwischen Miss Brunner und Dimitri hindurch, die allmählich wieder zur Besinnung kamen, und traf den Anführer. 

Der Schuß bewirkte, daß auch die anderen wieder zu sich kamen. 

Ehe er sich dessen bewußt geworden war, hatte sich auch Miss Brunner durch das Loch geworfen. 
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Eine allgemeine Schießerei brach los. Smiles, Dimitri und Crookshank konnten sich retten, einige der Söldner, unter ihnen der große Südafrikaner, blieben auf der Strecke. 

Sie erwiderten aus der Deckung heraus das Feuer, bis alle Gegner außer Gefecht gesetzt waren. Es war ziemlich einfach. 

Sie standen jetzt in einem kleinen Raum, in mildes rotes Licht geba-det, umgeben vom Rauschen des Meeres. 

Da fiel etwas von der Decke und rollte über den Fußboden, ehe es auseinanderbrach. 

»Nervengas!« rief Jerry warnend. »Mund zu!« 

Irgendwo rechts von der zertrümmerten Scheibe mußte es einen Ausgang geben. Jerry tastete sich in die Richtung. Er fand die Tür und brach sie mit dem Gewehrkolben auf. Sie mußten machen, daß sie wegkamen, weil die Nasenfilter ihnen bald nichts mehr nützen würden. 

Jerry ging durch die Tür, die anderen folgten ihm. 

Der nächste Raum war gelb, voll von einschläfernden Geräuschen. 

Eine verlassene Fernsehkamera drehte sich dicht unter der Decke. Ein Söldner zerschoß sie. Eine normale Tür, unverschlossen, öffnete sich in ein Treppenhaus. Die Treppe führte nach oben. 

Es gab keine andere Tür. Sie gingen die Treppe hinauf. Oben erwar-teten sie drei Wachtposten. 

»Frank hat seine Leibwache dünn gestreut«, sagte Jerry. 

Der erste Schuß traf nicht ihn, sondern zerschoß  den Kopf eines Belgiers hinter ihm in Stücke. Jerry wurde nervös. Er drückte sich dicht an die Wand, hob sein Nadelgewehr und schoß einem Wachtposten in die Kehle. 

In seinem Rücken eröffneten einige der Söldner das Feuer. Ein Wachtposten fiel sofort um, Blut quoll ihm aus dem Bauch. Der andere war noch aktionsfähig. Er traf zwei der Söldner, darunter einen Briten. 
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Jerry lud eilig sein Nadelgewehr und streckte ihn auch noch nieder. 

Im ersten Stock war auf dem Treppenabsatz alles ruhig. Jerry entspannte seine verkniffenen Lippen. Die Söldner, gefolgt von den Zivi-listen, erreichten den Treppenabsatz und sahen ihn fragend an. 

»Mein Bruder ist bestimmt im Hauptkontrollraum«, sagte Jerry. 

»Der liegt zwei Etagen tiefer, und jeden Moment kann Verstärkung auftauchen.« Jerry zeigte auf die Fernsehkamera unter der Decke. 

»Nicht schießen. Sie ist aus irgendeinem Grund im Augenblick nicht eingeschaltet. Wenn wir sie zerstören, dann weiß Frank, daß wir hier sind.« 

»Das hat er sich bestimmt schon gedacht«, sagte Miss Brunner. 

»Das sollte man meinen. Aber dann hätte er inzwischen längst Verstärkung hergeschickt. Vielleicht hat er eine Falle für uns vorbereitet und will, daß wir uns erst ein bißchen erholen. Hinter der Wandver-kleidung gibt es einen Schizomaten. Mein Vater hat ihn immer für die Krönung seines Lebenswerks gehalten.« 

»Und Frank setzt ihn nicht ein.« Miss Brunner steckte ihr langes rotes Haar fest. 

»Es tut mir leid, aber ich mußte Mr. Fowys zurücklassen.« 

Dimitri lehnte sich gegen eine Wand. »Dieses Haus ist ja wirklich voll von tollen Überraschungen, Mr. Cornelius.« 

»Inzwischen dürfte er tot sein«, sagte Jerry. 

»Was mag Ihr Bruder jetzt bloß vorhaben?« fragte Miss Brunner. 

»Irgendwas Lustiges. Er hat nämlich einen ausgeprägten Sinn für Humor, müssen Sie wissen. Vielleicht hat er einen neuen Plan ausge-heckt. Andererseits sieht es ihm gar nicht ähnlich, in Momenten wie diesem besonders genial zu sein. Vielleicht ist er einfach wegge-rannt.« 

»Und unsere ganze Anstrengung ist umsonst gewesen«, sagte Miss Brunner verbittert. »Das will ich nicht hoffen.« 

»Ich auch nicht, Miss Brunner.« 
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Jerry ging durch den Korridor, und sie folgten ihm. Er führte sie durch das stumme Haus, bis sie zu einer Stelle kamen, von der aus sie durch einen falschen Spiegel in die abgetrennte Halle sehen konnten, in der die Nervengasbombe explodiert war. Auf der anderen Seite führten Stufen nach unten. 

»Die Treppe da führt normalerweise ins Souterrain«, sagte Jerry. 

»Wir könnten aber ebensogut den Weg zurückgehen, auf dem wir gekommen sind. Soweit ich das beurteilen kann, besteht im Moment keine Gefahr.« 

Sie begannen nach unten zu steigen. 

»Weiter unten sind Stahlgitter in die Wand eingelassen«, erklärte Jerry. »Damit kann jeder Teil der Treppe abgeriegelt werden. Denken Sie daran, was ich Ihnen gesagt habe: Benutzen Sie Ihre Gewehre, um die Gitter zu verklemmen. Wir müssen sie auf alle Fälle daran hin-dern, sich vollständig zu schließen.« 

»Gegen Stahl kommt doch kein Gewehr an«, sagte Crookshank zweifelnd. 

»Das stimmt, aber der Mechanismus ist ziemlich empfindlich. Es wird schon hinhauen.« 

Sie gingen an den Öffnungen in der Wand vorüber, in die die Stahlgitter eingelassen waren. Nichts passierte. 

Nachdem sie die erste Etage erreicht hatten, betraten sie einen ei-genartigen engen Gang, der offensichtlich durch das vorherige Zu-rückweichen der Hallenwände entstanden war. Am anderen Ende tauchte plötzlich Powys auf und kam ihnen schwankend entgegen. 

»Er sollte doch längst tot sein!« rief Smiles entrüstet. Er war beleidigt. 

»Es spukt! Es spukt!« murmelte Powys. 

Jerry hatte keine Ahnung, wie Powys hierhergekommen war und wie er das LSD überlebt hatte, von der Schießerei ganz zu schweigen. 

»Es spukt! Es spukt!« wiederholte Powys. 

Jerry schüttelte ihn. »Mr. Powys! Reißen Sie sich doch zusammen!« 
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Powys schaute Jerry mit einem Schimmer von Intelligenz an und wurde höhnisch, wobei er seine dicken Augenbrauen hochzog. »Da-zu ist es zu spät, fürchte ich, mein lieber Cornelius. Dieses Haus — es ist wie ein gigantischer Schädel. Sie wissen doch, was ich meine? 

Oder ist es ganz und gar  mein  eigener Schädel? Und wenn, was bin dann ich?« 

»Ich weiß genau, wessen verdammter Schädel dieses Haus ist«, sagte Jerry und schüttelte Powys noch einmal. »Ich weiß es genau, du Bastard!« 

»Meiner!« 

»Nein!« 

»Was ist denn los, Mr. Powys?« Dimitri drängte sich dazwischen. 

»Kann ich Ihnen helfen?« 

»Es spukt. Ich spuke in meinem eigenen Geist, glaube ich. Das kann aber eigentlich nicht sein. Dimitri. Sie sind doch Dimitri, oder? Ich habe immer gedacht, Sie sind ... Mein Geist muß in mir spuken. So wird es wohl sein. Oh, mein Gott!« Er vergrub seinen verwirrten Kopf in den Händen. Dimitri sah Jerry an. »Was machen wir denn bloß mit ihm?« 

»Er braucht ein Gegengift.« Jerry sah Powys lächelnd an, hob sein Nadelgewehr und schoß ihm ins Auge. 

Die Gruppe erstarrte. 





V 



»Es war besser so«, sagte Jerry. »Sein Gehirn war sowieso schon reichlich angeknackst, und wir konnten ihn ja schließlich hier nicht so rumlaufen lassen.« 

»Also das ist doch wirklich sehr rüde und unbarmherzig von Ihnen, Mr. Cornelius!« Smiles atmete ein paarmal tief durch. 

»Nun machen Sie's mal halblang, Mr. Smiles.« 
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Sie hasteten weiter, bis sie im Souterrain an eine große Metalltür kamen. »Hier müßte er eigentlich stecken«, sagte Jerry. »Ich kann mir nicht helfen, aber ich glaube, er hat eine riesige Überraschung für uns ausgebrütet.« 

Er gab einigen Briten und Belgiern ein Zeichen. Sie salutierten schneidig. 

»Nehmt euch mal die Tür da vor, ja?« 

»Hatten Sie an eine besondere Methode gedacht, Sir?« fragte ein Brite. 

»Nein. Macht sie einfach weg. Wir warten hier hinter der Ecke.« 

Sie zogen sich zurück, während die Söldner an die Arbeit gingen. 

Dann erfolgte eine laute und unerwartet heftige Explosion. Als der Qualm sich verzogen hatte, bemerkte Jerry, daß die Wände ringsum blutverschmiert waren, von den Soldaten aber nur noch wenig übriggeblieben war. 

»Brave Burschen«, sagte er lachend. »Fabelhaft, ihr Verhältnis zu Befehlen.« Und dann zuckten sie alle zurück, als aus dem Raum heraus eine Maschinenpistole rasend schnell zu ballern begann. 

Jerry war hinter dem Rücken eines Südafrikaners in Deckung gegangen und blinzelte angestrengt durch den Qualm. Er sah, daß Frank in der Mitte des Raumes saß, allem Anschein nach allein, das Maschinengewehr in den Armen wiegend und ununterbrochen drauflos ballernd. 

Crookshank geriet in einen der Feuerstöße und machte den lächer-lichen Versuch, den Kugeln auszuweichen, während sie ihm bereits auf der Brust tanzten. Zwei Soldaten brachen über ihm zusammen. 

Frank kicherte in sich hinein und feuerte weiter. 

»Ich fürchte, er ist verrückt geworden«, sagte Smiles. »Das wirft natürlich Probleme auf, Mr. Cornelius.« 

Jerry nickte. »Hör mit diesem Unsinn auf, Frank!« rief er und versuchte seiner Stimme Festigkeit zu geben. »Wie war's mit einem Waf-fenstillstand?« 
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»Jerry!« 

»Jerry!« 

»Jerry!« trällerte Frank und feuerte sporadischer. »Was willst du, Jerry? Einen Zeitfix? Tempodex ist mein Allheilmittel. Es wird dich fabelhaft aufkratzen, alter Junge  — spürst du nicht, wie Millionen von Jahren in deiner Wirbelsäule warten — darauf warten, in deinen Hinterkopf zu krabbeln ...« 

Das Maschinengewehrfeuer setzte ganz aus, und sie tasteten sich vorsichtig nach vorn. Dann bückte Frank sich und richtete ein anderes Gewehr auf, das allerdings noch voll geladen war. Er begann es zu leeren. 

»... in dein Großhirn, dein Kleinhirn — in deine vielen Gehirne, Jerry —, wenn das Tempodex erst mal anfängt, sie aufzuschließen?« 

»Er ist glänzender Laune«, sagte Miss Brunner von irgendwo außerhalb der Schußlinie. 

Jerry hatte im Augenblick einfach keine Lust, mehr zu tun, als den Geschossen auszuweichen. Er fühlte sich sehr müde. Noch ein paar Söldner gesellten sich fein säuberlich zu den anderen auf dem Fußboden. Jerry hatte das Gefühl, daß ihre Hilfskräfte allmählich knapp wurden. 

»Können wir ihn nicht mit irgendwas ausschalten? Ist denn kein Gas mehr da?« Miss Brunners Stimme klang beunruhigt. 

»Tja, wissen Sie, früher oder später geht ihm doch die Munition aus.« Smiles war der festen Überzeugung, man braucht nur lange genug zu warten, dann stellt die richtige Situation sich schon ganz von selbst ein. Ein Gedanke schoß ihm in den Kopf, und er wandte sich ärgerlich zu den Söldnern um. »Warum zahlt ihr's ihm nicht heim?« 

Sie ließen sich nicht zweimal bitten. 

Smiles erkannte seinen Fehler schnell und rief: »Halt! Wir brauchen ihn lebend!« 

Sie hörten auf. 
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Frank trällerte und nahm seinen Finger nicht vom Abzug. 

»Er wird den Gewehrlauf noch überhitzen, wenn er nicht aufpaßt«, sagte Smiles und erinnerte sich an seine Mythologie. »Ich hoffe, er jagt sich nicht selbst in die Luft.« 

Miss Brunner betastete ihre Nase. Sie entfernte die Filter aus den Nasenlöchern. »Ist mir ganz egal, ob es noch mehr Gas gibt oder nicht«, sagte sie, »ich will die widerlichen Dinger nicht mehr drinbe-halten.« 

»Hören Sie«, sagte Jerry, »ich habe zwar noch eine Neurade, aber die würde ihn in dem Zustand, in dem er ist, wahrscheinlich umbringen.« 

»Sie würde   mir   momentan auch nicht gerade guttun. Sie hätten mich warnen sollen.« Miss Brunner tastete suchend über den Fußboden. 

Und wieder stöhnte ein Söldner auf und ging zu Boden. 

Das Maschinengewehrfeuer setzte aus. Eine letzte Kugel prallte von der Wand ab. Man konnte ein Schluchzen hören. 

Jerry lugte vorsichtig um die Ecke. Zwischen seinen Gewehren saß Frank, er weinte, die Hände vors Gesicht geschlagen. 

»Er gehört ganz Ihnen.« Jerry ging auf die Treppe zu. 

»Wo wollen Sie hin?« Miss Brunner lief ein paar Schritte hinter ihm her. 

»Ich habe meinen Beitrag für die Gemeinschaft geleistet, Miss Brunner. Jetzt habe ich was anderes zu erledigen. Auf Wiedersehen.« 

Jerry stieg ins Erdgeschoß hinauf und fand die Eingangstür. Er fühlte sich noch immer nervös und machte sich klar, daß noch nicht mit sämtlichen Wächtern von Frank abgerechnet worden war. Er öffnete die Tür und spähte vorsichtig nach draußen. Niemand schien in der Nähe zu sein. Sein Nadelgewehr schußbereit in der Hand, lief er den abschüssigen Anfahrtsweg zum Pförtnerhäuschen hinunter, wo John mit Catherine sein sollte. 
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Im Pförtnerhaus brannte kein Licht, unter den gegebenen Umständen fand er das allerdings nicht merkwürdig. Er blickte zum Dorf am Fuß des Hügels hinunter. Auch da brannte kein Licht. Smiles hatte jemanden bestochen, die Stromzufuhr kurzzuschließen. Die Tür zum Pförtnerhaus war nicht verschlossen. Jerry ging hinein. 

In einer Ecke stöhnte ein Knochenbündel zur Begrüßung auf. 

»John! Wo ist Catherine?« 

»Ich habe sie hergebracht, Sir. Ich ...« 

»Und wo ist sie jetzt? Oben?« 

»Sie hatten nach zehn gesagt, Sir. Ich war so gegen elf hier. Alles ist glatt gegangen. Sie war ziemlich schwer. Ich glaube, ich liege im Sterben, Sir.« 

»Was ist passiert?« 

»Er muß mir gefolgt sein.« Johns Stimme wurde immer schwächer. 

»Ich habe sie hergebracht ... Dann kam er mit einigen seiner Männer rein. Er hat auf mich geschossen, Sir.« 

»Und hat sie wieder mit ins Haus genommen?« 

»Es tut mir leid, Sir ...« 

»Das hoffe ich. Hast du gehört, wohin er sie bringen wollte?« 

»Er meinte, er würde sie wieder ins Bett bringen — Sir ... « 

Jerry verließ das Pförtnerhaus und rannte den Anfahrtsweg wieder hinauf. Eigenartig, wie normal das Haus von außen aussah. Er ging hinein. 

Er fand den Fahrstuhl im Erdgeschoß und entdeckte, daß er noch funktionierte. Er stieg ein und ließ sich in den sechsten Stock fahren. 

Er stieg aus und rannte zu Catherines Schlafzimmer. Die Tür war verschlossen. Er stieß dagegen, aber sie rührte sich nicht. Er griff in eine Brusttasche und fischte etwas heraus, was wie eine Zigarette aussah. Zwei dünne Drähte gingen davon ab und führten zu einem anderen Objekt in der Größe einer Streichholzschachtel. Er entrollte die Drähte. Er steckte das schlanke Objekt ins Schlüsselloch und ging etwa einen Meter zurück, die Schachtel in der Hand. 
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Die Schachtel enthielt einen winzigen Detonator. Er verband die Drähte mit dem Detonator; der Sprengkörper am anderen Ende ließ das Schloß im selben Augenblick zerspringen. 

Er stieß gegen die beschädigte Tür und betrat das Zimmer. Frank war bereits da. 

Frank sah gar nicht gut aus. In der rechten Hand hielt er ein Nadelgewehr, das gleiche Modell wie Jerrys. Es gab nur zwei von diesen Gewehren; ihr Vater hatte sie einst anfertigen lassen und hatte jedem von ihnen eins gegeben. 

»Wie konntest du denn entwischen?« fragte Jerry seinen Bruder. 

Frank antwortete nicht sofort. Er legte den Kopf auf eine Seite und starrte Jerry unverwandt an — wie ein alter kranker Geier. 

»Tja, ich hatte eigentlich gehofft, ich würde  dich  erwischen, Jerry. 

Statt dessen habe ich nur deine militärischen Freunde umgelegt. Ich fürchte allerdings, ich habe ein paar von den anderen verpaßt. Ich weiß gar nicht, warum ich mich mit der Schießerei aufgehalten habe 

— vielleicht hat es mir einfach nur Spaß gemacht. Ich fühle mich jetzt wirklich wohler. Aber wenn ihr ins Zimmer gekommen wärt, dann 

— ha, ha — hättet ihr ein paar von meinen Leuten vorgefunden. Ich war nämlich der Speck, der Speck in der Mausefalle.« 

Beim Sprechen schien Franks Kopf tiefer und tiefer auf die Schultern zu sinken, sein ganzer Körper verkrümmte sich. 

»Du hast dich ganz schön angestrengt, unsere Schwester in die Hände zu kriegen, oder? Guck mal, ich habe das Dornröschen erweckt.« 

Catherine saß aufrecht in den Kissen. Sie sah benommen aus. 

Sie lächelte, als sie Jerry sah. Es war ein süßes Lächeln, aber eigentlich nicht vertraulich. Ihre Haut war unnatürlich bleich, ihr dunkles Haar war noch immer unordentlich. Jerrys Gewehrlauf rutschte etwas höher. Frank grinste. 

»Dann laß uns man jetzt zum Ende kommen«, sagte er. 

83 

             

Er ging rückwärts um das Bett herum. Catherine lag jetzt zwischen ihnen und blickte langsam von einem zum anderen. Das Lächeln verschwand allmählich aus ihrem Gesicht. Jerry zitterte. »Du Bastard!« 

Frank lachte auf. »Das ist uns allen gemeinsam.« 

Franks Piratengesicht war unbeweglich. Es geriet in Bewegung, als Licht seine hellen Knopfaugen traf. Jerry bemerkte erst, daß Frank abgedrückt hatte, als er den Stich in der Schulter fühlte. Frank war kein so guter Schütze, wie es den Anschein gehabt hatte. 

Frank lud sein Gewehr nicht gleich wieder auf. Jerry hob den Arm und zielte. 

Da bewegte sich Catherine. Sie packte Frank, ihre Hände verkrall-ten sich in seinem Mantel. »Hör sofort auf!« 

»Halt's Maul«, sagte Frank. Er tastete mit der linken Hand nach dem Druckhebel seiner Pistole. 

Catherine versuchte sich im Bett aufzurichten und fiel auf die Knie. 

Ihr Gesicht war von panischer Angst verzerrt. 

»Jerry!« schrie sie. 

Jerry machte einen Schritt auf sie zu. 

»Die Nadel in deiner Schulter kann sich bis ins Herz vorarbeiten, Jerry«, sagte Frank lächelnd. 

»Ich werde einen Magnet brauchen.« 

Jerry drückte ab und rannte aufs Fenster zu. Eine Nadel streifte sein Gesicht. Er lud nach und drehte sich um. Frank duckte sich. Catherine richtete sich auf. Jerrys Nadel traf sie. Sie brach zusammen. Jerry lud nach und schoß im selben Moment wie Frank noch eine Nadel ab. 

Wieder verfehlten sie sich. 

Jerry geriet in Verwirrung. Das ging nun schon entschieden zu lange so. Er hechtete auf Frank zu und packte ihn. Franks lasche Fäuste trafen ihn am Kopf und Rücken. Jerry verpaßte ihm einen Magenha-ken. Frank stöhnte auf. Sie ließen voneinander ab. Jerry wurde schwindelig. Er sah, wie Frank grinste und sich umdrehte. 

»Du hast doch irgendwas mit der Nadel gemacht ...« 
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»Das wirst du schon merken«, grinste Frank und eilte aus dem Zimmer. 

Jerry ließ sich auf der Bettkante nieder. 

Seine Gefühle gingen mit ihm durch, sie rasten wie ein schwarzer Ferrari dahin. Gehirn und Körper explodierten in einer reißenden Sturzflut aus Ekstase und Schmerz. 

Als er zu sich kam, fühlte er sich erschöpft. Ziemlich viel Zeit mußte vergangen sein, Catherine lag da wie zuvor. Ein Tropfen Blut hing an ihrem weißen Gewand, oberhalb der linken Brust. 

Er legte seine Hand darauf und spürte keinen Herzschlag. Er hatte sie getötet. 

In wildem Schmerz begann er ihren Körper zu liebkosen. 



* 



Zur gleichen Zeit durchlitt auch Frank wilde Schmerzen, denn er war in die Falle von Miss Brunner gegangen, die sich grausam an seinen Genitalien zu schaffen machte. Sie waren in einem Raum im zweiten Stock. Dimitri und Smiles standen links und rechts neben Frank und hielten seine Arme fest. 

Miss Brunner hockte auf einem Knie vor ihm. Sie drückte ganz fest zu, und Frank verzog das Gesicht. 

»Hören Sie doch mal«, sagte er, »ich muß unbedingt eine Spritze haben.« 

»Sie kriegen Ihren Flash, wenn wir den Mikrofilm kriegen«, knurrte Miss Brunner und hoffte, er würde nicht gleich auf der Stelle einlen-ken. 

Smiles hatte den Witz begriffen und lachte. Dimitri fiel in sein Lachen ein, nicht sehr begeistert allerdings. 

»Da gibt's nichts zu lachen«, sagte Miss Brunner und drückte noch einmal zu. 

»Ich sag's Ihnen, wenn ich versorgt bin.« 
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»Das können wir nicht erlauben, Mr. Cornelius«, sagte Smiles. 

»Nun machen Sie schon, geben Sie uns die Information.« 

Smiles schlug Frank unbeholfen ins Gesicht. Er fand Geschmack daran und schlug gleich noch ein paarmal zu. Frank schien das nichts auszumachen. Er hatte ganz andere Sorgen. 

»Schmerz hat keine besondere Wirkung auf ihn«, sagte Miss Brunner nachdenklich. »Wir müssen einfach warten  und hoffen, daß er nicht ganz und gar durchdreht.« 

»Guck mal, er sabbert«, stellte Dimitri angewidert fest. Er ließ Franks Arm los. 

Ohne mit der Wimper zu zucken, wischte Frank sich den grauen Mund ab. Ein heftiges Zucken brachte für einen Moment Leben in seinen Körper. Dann war er wieder ruhig. 

Nach einer Weile, neugierig von ihnen beobachtet, durchzuckte es ihn noch einmal. 

»Wissen Sie, der Mikrofilm ist in der Stahlkammer«, sagte Frank zwischen den Zuckungen. 

»Er kommt damit raus!« Smiles schlug sich enthusiastisch auf die Schenkel. 

Dimitri runzelte die Stirn. 

»Nur Sie können die Stahlkammer öffnen, stimmt das, Mr. Cornelius?« Miss Brunner seufzte beinahe beleidigt. 

»Ja.« 

»Wollen Sie uns dann bitte hinführen und die Stahlkammer öffnen? 

Danach lassen wir Sie laufen, und Sie können Ihren Flash haben.« 

»Ja, gut.« 

Smiles drehte Frank den Arm auf den Rücken. »Gehen Sie vor«, sagte er streng. 
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* 



Als sie an der Stahlkammer ankamen und Frank sie geöffnet hatte, betrachtete Miss Brunner die Regale voller Metallordner an den Wänden und sagte: »Sie können jetzt gehen, Mr. Cornelius. Wir werden schon finden, was wir suchen.« 

Frank machte sich davon, durchquerte den Raum vor der Stahlkammer, der voller Gerumpel lag, und rannte die Treppe nach oben. 

»Ich verfolge ihn wohl besser und gucke nach, ob er nicht irgendwas ausheckt«, sagte Smiles eifrig. 

»Wir warten hier.« 

Dimitri war Miss Brunner behilflich, die Ordner aus den Regalen zu nehmen und aufzustapeln. Als Smiles gegangen war, begann Miss Brunner Dimitri zu streicheln. »Wir haben's geschafft, Dimitri!« 

Dimitri hatte die Ordner bald vergessen und war vollkommen in Miss Brunner übergegangen. 



* 



Smiles kam kurz darauf zurück und sah beunruhigt aus. »Ich hatte recht«, sagte er. »Er ist aus dem Haus gegangen und spricht mit seinen Wächtern. Wir hätten ihn als Geisel zurückhalten sollen. Wir be-nehmen uns nicht gerade vernünftig, Miss Brunner.« 

»Dies ist weder Zeit noch Ort dafür«, erwiderte sie und blätterte suchend in den Ordnern. 

»Wo ist Mr. Cornelius?« 

»Jerry Cornelius?« murmelt sie geistesabwesend. 

»Ja.« 

»Wir hätten Frank fragen sollen. Dumm von mir.« 

»Wo ist Dimitri?« 

»Er hat aufgegeben.« 
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»Hat er sich aufgegeben?« Smiles machte ein verwirrtes Gesicht. Er blickte sich in der Stahlkammer um. In einer dunklen Ecke lag ein säuberlich zusammengelegter Courrègesanzug und auf dem Fußboden, ein Hemd, Unterwäsche, Socken, Schuhe, eine Krawatte und Wertsachen. 

»Nun, er ist wohl zum Schwimmen gegangen«, meinte Smiles zitternd und bemerkte, was für eine gesunde Hautfarbe Miss Brunner hatte. 



* 



Es dämmerte, als Jerry die Treppe hinunterkam. Im zweiten Stock fand er Miss Brunner und Smiles damit beschäftigt, Stapel von Me-tallordnern durchzugehen. Sie saßen auf dem Teppich, die Ordner zwischen sich, und untersuchten Papiere und Mikrofilme, die sie he-rausgenommen hatten. 

»Ich hatte schon gedacht, Sie sind tot«, sagte Miss Brunner. 

»Ich fürchte, wir sind die einzigen Überlebenden.« 

»Wo ist Frank?« 

»Wir haben ihn laufenlassen, nachdem er uns die Stahlkammer aufgemacht hatte. Das war ein Fehler.« Sie warf Smiles einen schmol-lenden Blick zu. »Nichts dabei, oder?« 

Smiles schüttelte den Kopf. »Es sieht leider nicht so aus, Miss Brunner. Wir sind von Frankie an der Nase rumgeführt worden. Was sein Zittern und Sabbern betraf, so hätte man meinen können, er sagt die Wahrheit. Er ist gerissener, als wir dachten.« 

»Instinktiv«, sagte Miss Brunner, den Mund gespitzt. 

»Was ist mit Dimitri?« Jerry sah Miss Brunner an. Im Dämmerlicht hatte er sie einen Moment lang für den Griechen gehalten. 

»Er ist verschwunden«, sagte Smiles. »Während ich Frank verfolgt habe. Ich hatte ja keine Ahnung von der Charakterstärke Ihres Bruders, Mr. Cornelius.« 
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»Sie hätten ihn nicht laufenlassen sollen.« Jerry versetzte den Papie-ren einen Fußtritt. 

»Sie haben gesagt, wir sollen ihm nichts tun.« 

»Habe ich das?« sagte Jerry teilnahmslos. 

»Ich war nicht sicher, ob er lügt«, sagte Miss Brunner zu Smiles. Sie stand auf. »Er hat vielleicht wirklich geglaubt, daß die Sachen hier sind. Meinen Sie, daß sie überhaupt noch existieren?« 

»Ich war fest davon überzeugt. Fest überzeugt.« Smiles seufzte. 

»Wir haben eine Menge Zeit, Energie und Geld verschwendet und werden jetzt vielleicht noch nicht mal lebend davonkommen. Das ist wirklich sehr enttäuschend.« 

»Warum?« fragte Jerry. »Warum nicht lebend davonkommen, meine ich?« 

»Draußen warten die Reste der Privatarmee Ihres Bruders auf uns, Mr. Cornelius. Sie haben das Haus umstellt und Anstalten getroffen, uns abzuschießen. Ihr Bruder hat das Kommando.« 

»Ich muß zu einem Arzt«, sagte Jerry. 

»Was ist denn los?« Miss Brunner hörte sich nicht sehr mitfühlend an. 

»Ich bin an einigen Stellen verwundet. Eine Nadel ist in die Schulter gedrungen. Ich weiß nicht, wo die andere reingegangen ist, aber ich glaube, es ist sehr schlimm.« 

»Was ist mit Ihrer Schwester?« 

»Meine Schwester ist tot. Ich habe sie erschossen.« 

»Wirklich? Dann müssen Sie ...« 

»Ich will leben!« Jerry schwankte auf das Fenster zu und blickte in den kalten Morgen hinaus. Männer warteten unten, Frank war nicht zu sehen. Die grauen Büsche sahen aus, als wären sie aus feinbe-hauenem Granit, und graue Möwen kurvten am grauen Himmel. 

»Um Gottes willen, ich will auch leben!« Miss Brunner packte ihn. 

»Fällt Ihnen denn nicht ein Weg ein, auf dem wir hier rauskommen könnten?« 
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»Es gibt eine Möglichkeit.« Jerry sprach gefaßt. »Der Hauptkontrollraum ist doch nicht zerstört worden, oder?« 

»Nein — vielleicht hätten wir ...« 

»Wir gehen mal runter. Kommen Sie, Mr. Smiles.« 



* 



Jerry setzte sich schlaff auf den Stuhl vor den Kontrollgeräten. Er prüfte zuerst den Strom; dann schaltete er die Monitoren ein, damit sie das Haus ringsherum von außen beobachten konnten. Er richtete die Kameras auf die bewaffneten Männer, die wartend herumstan-den. 

Er griff nach einer anderen Reihe von Schaltern und stellte sie um. 

»Wir können's ja mal mit den Türmen versuchen«, sagte er. 

Grüne, rote und gelbe Lichter leuchteten oberhalb des Kontrollgeräts auf. »Die funktionieren jedenfalls noch.« Er blickte aufmerksam auf die Monitoren. Er fühlte sich sehr schlecht. 

»Die Türme drehen sich«, sagte er. »Sehen Sie mal!« 

Die bewaffneten Männer starrten gebannt zum Dach hoch. Sie hatten die ganze Nacht über nicht geschlafen, was den Prozeß beschleu-nigte. Sie wurden hypnotisiert. 

»Nichts wie weg«, sagte Jerry, stand auf und stürzte sich auf Smiles, den er auf die Tür zudrängte. 

»Aber draußen nicht umsehen, sonst werden Sie zur Salzsäule er-starren!« 

Sie halfen ihm die Stufen nach oben. Er war einer Ohnmacht nahe. 

Vorsichtig öffneten sie die Eingangstür. 

»Los, Tiger!« rief Jerry schwach. Sie rannten los, ihn noch immer stützend. 

»Wie kommen wir denn zu den Booten runter?« fragte Miss Brunner, als sie um eine Hausecke traten und den Abgrund vor sich sahen. 
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Das war Jerry ganz egal. »Wir werden wohl springen müssen«, murmelte er. »Hoffentlich ist noch nicht Ebbe.« 

»Das ist aber ziemlich weit bis da unten, und ich glaube, ich kann gar nicht schwimmen.« Smiles verlangsamte den Schritt. 

»Sie müssen es versuchen«, riet Miss Brunner. 

Sie stolperten über den holprigen Rasenvorplatz und gelangten an den Abgrund. Tief unten schlugen Wellen gegen den Felsen. Ein willensstarker Wächter hatte sie entdeckt. Kugeln peitschten hinter ihnen her. 

»Fühlen Sie sich stark genug, Mr. Cornelius?« 

»Ich hoffe, Miss Brunner.« 

Sie sprangen gleichzeitig los und fielen zusammen dem Meer entgegen. 

Smiles folgte ihnen nicht. Er drehte sich um, sah die Stroboskope und konnte sich nicht wieder abwenden. Ein Lächeln trat auf seine Lippen. Smiles starb lächelnd von der Hand des willensstarken Wächters. 

Jerry wußte nicht mehr, wer er war oder wo er war. Er fühlte, wie er aus dem Meer gezogen wurde. Jemand gab ihm einen Klaps ins Gesicht. Was, so fragte er sich, war denn eigentlich Realität? Konnte dies alles das Ergebnis menschlichen Willens sein — auch seine natürliche Umgebung, die Form der Hand, die sein Gesicht traf? 

»Ich fürchte, Sie müssen das Steuer übernehmen, Mr. Cornelius. Ich kann's nicht.« 

Er lächelte. »Das Steuer? Okay.« Aber wohin würde er steuern? 

Zurück in die Welt, die er verlassen hatte? In diese Welt? Oder in eine ganz andere? 

»Catherine«, flüsterte er. Miss Brunner half ihm zuvorkommend in die Kabine. 

Müde, aber glücklich, von der Realität seiner Halluzinationen nicht überzeugt, startete er das Boot und lenkte es in die offene See. 

Hi-Fi, Heiligkeit, eine Hoffnung in der Hölle ... 
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Er konnte sich nicht erinnern, was geschehen war, bis er »Catherine!« rief und in einem sehr komfortablen Krankenhausbett aufwach-te. 

»Wenn Ihnen meine Frage nichts ausmacht«, sagte er höflich zu einer zitronengesichtigen Frau in Uniform, die kurze Zeit später ins Zimmer trat, »dann sagen Sie mir doch bitte: Wo bin ich?« 

»Sie sind im  Sunnydale-Pflegeheim,  Mr. Cornelius, und es geht Ihnen schon viel besser. Sie befinden sich auf dem Weg der Besserung, wie man so sagt. Freunde haben Sie nach Ihrem Unfall auf dem französischen Jahrmarkt hergebracht.« 

»Sie wissen davon?« 

»Ich weiß sehr wenig von der Sache. Irgendein Trickgewehr ist nach hinten losgegangen und hat Sie angeschossen, glaube ich.« 

»Ach, das war's also? Heißen alle Pflegeheime ›Sunnydale‹?« 

»Die meisten, nehme ich an. Die Leute haben Vertrauen, wenn sie den Namen hören.« 

»Habe ich erstklassige ärztliche Hilfe?« 

»Drei Spezialisten haben sich auf Kosten Ihrer Freunde um Sie bemüht.« 

»Welche Freunde?« 

»Ich weiß nicht, wie sie heißen. Vielleicht weiß es der Doktor. Eine Dame, glaube ich.« 

»Miss Brunner.« 

»Der Name kommt mir bekannt vor.« 

»Sind Komplikationen aufgetreten? Wann kann ich entlassen werden?« 

»Ich glaube, es wird keine Komplikationen geben. Sie werden doch nicht gehen, bevor Sie nicht vollständig wiederhergestellt sind?« 

»Sie haben mein Ehrenwort — vorher werde ich nicht gehen. Mein Leben liegt mir sehr am Herzen.« 

»Sehr vernünftig. Gibt es geschäftliche Angelegenheiten, die Sie erledigen müssen — irgendwelche Angehörigen?« 
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»Ich bin selbständig, Selbstversorger, nur von mir selbst abhängig 

— und ein brudermörderischer Wahnsinniger, und das beantwortet beide Punkte«, sagte er selbstbewußt. 

Die Schwester sagte: »Versuchen Sie zu schlafen.« 

»Ich bin eben erst aufgewacht. Ich brauche keinen Schlaf.« 

»Sie brauchen ihn nicht, aber es ist sehr viel leichter, ein Krankenhaus zu führen, wenn alle Patienten soviel wie möglich schlafen. 

Dann sind sie weniger anspruchsvoll. Und jetzt, wo ich Sie in das Geheimnis eingeweiht habe, können Sie mir einen Gefallen tun: Stöhnen Sie, fragen Sie nach medizinischen Details, beschweren Sie sich über den Mangel an Aufmerksamkeit von unserer Seite und über die Schlampigkeit, mit der wir das Krankenhaus führen — aber versuchen Sie niemals, mich zum Lachen zu bringen.« 

»Ich glaube kaum, daß ich dazu in der Lage wäre, oder?« sagte Jerry mit unverhohlenem Interesse. 

»Es wäre Zeitverschwendung«, stimmte sie ihm zu. 

»Dann denke ich doch nicht im Traum daran«, versicherte er. 

Er fühlte sich frisch und entspannt und fragte sich, wieso, wenn er an das hinter ihm liegende Unternehmen dachte. Wenn er der Schwester glauben durfte, dann hatte er sehr viel Zeit gehabt, darüber hin-wegzukommen. Er wußte, daß er an allen Fronten gegen ein Trauma ankämpfen mußte, und die lange Bewußtlosigkeit hatte ihn für einen guten Kampf gerüstet. 

Er begann, so gut er konnte, seine Gedanken zu ordnen. In all den Wochen im Krankenhaus bat er lediglich um ein Tonbandgerät, ein Tonband und Kopfhörer, damit es keinen Ärger gab, wenn er in Augenblicken intensiver Konzentration die Lautstärke sehr weit auf-drehte. 
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VI 



Besser für die Welt gerüstet als vor seiner Einlieferung ins Krankenhaus, schüttelte Jerry den Ärzten, die sein Leben gerettet hatten, dankbar die Hand, verbeugte sich elegant vor dem übrigen Personal, stieg in seinen Cadillac, der aus der Stadt überführt worden war, und fuhr durch die langweiligen Vorstädte aus südlicher Richtung auf Londons gewichtiges Zentrum zu: in das heiße, pochende Herz der City. 

Er stellte den Wagen wie immer in einer Garage an der Shaftesbury Avenue ab und begab sich mit leichtem Schritt in die ihm gemäße Umgebung. 

Die Welt wurde in diesen Tagen vom Schießeisen, von der Gitarre und von der Injektionsnadel beherrscht; sie war vom Sex gepeitscht; eine gute rechte Hand war zum beherrschenden Geschlechtsorgan des Mannes geworden — und die tat's ja schließlich auch, zumal man bedenken mußte, daß die Weltbevölkerung sich noch vor dem Jahr 2000 verdoppeln sollte. 

Das ist nicht die Welt, die ich immer gekannt habe, dachte Jerry. 

Aber er konnte sich kaum noch an eine andere erinnern, denn sie war dieser so ähnlich geworden, daß es nicht ins Gewicht fiel, welche welche war. 

 Emmett's Coin Casino  war erst kürzlich aus einem Kino entstanden und zog sich über dreizehn Etagen hin, vollgestopft mit Vergnügungen aller Art: Jerry wußte,  Emmett's  war in dieser Zeit unbedingt in. 

Als er um eine Ecke trat, lag es vor ihm. 

Die drei sichtbaren Fassaden des Gebäudes waren von oben bis unten mit Neonlichtern in allen erdenklichen Farben bedeckt: Mit Neonwörtern und Neonbildern in sechs, ja, sogar zehn verschiedenen Bewegungsabläufen. Musik drang nicht in voller Lautstärke nach draußen; sie war undeutlich und geglättet — weiche, verhaltene Tö-ne, die nur entfernt an Musik erinnerten. 
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Ein Mystiker zu Beginn des 20. Jahrhunderts hätte wahrscheinlich an eine Vision vom Himmel geglaubt, wenn er das Spektakel gesehen hätte, dachte Jerry, während er langsam darauf zuschlenderte. 

Es funkelte und blitzte, brodelte und dampfte, und hoch darüber, als wäre es an den dunklen Himmel gehängt, stand einsam in goldenen Lettern das Wort EMMETT'S. Im schimmernden Foyer, von jungen Mädchen in militärischen Uniformen versorgt, die imitierte Gewehre in den Händen hielten und ihm damit scherzhaft einen Weg bahnten, wechselte Jerry ein Bündel Banknoten in einen Stapel Spielmarken für die Flippermaschinen. Er durchschnitt das enge, blau und rot glänzende Drehkreuz und ging über den dicken, pop-farbigen Teppich in die erste Halle, die zu ebener Erde gelegen war. 

Jerry steckte ein paar Spielmarken in die  Ray-Range- Maschine, in der ein simulierter Laserstrahl Lichtbündel auf Schießscheiben ab-schoß. Wenn der Lichtstrahl eine bestimmte Zone traf, hatte man einen Preis gewonnen. Aber Jerry hatte kein Glück; er war aus der Übung. Das verdarb ihm die Laune, und er begann darüber nachzudenken, daß er jetzt nicht in diesem geistigen und moralischen Di-lemma stecken würde, wenn er sich früher mehr Gedanken über seine Treffsicherheit gemacht hätte. Catherine  — oh, das Fehlen von Catherine! — hatte seinem Leben früher den einzigen Antrieb gegeben, den es haben konnte. Jetzt fehlte sie ihm für immer. Der Antrieb war dahin. 

Er wanderte ziellos zwischen Kegeltischen und Automaten herum, in denen man Geld gewinnen konnte. Fröhliche junge Männer, Hand in Hand, waren über sie gebeugt und machten sich daran zu schaffen. 

Er seufzte und dachte darüber nach, daß die wirklichen Herren der siebziger Jahre bereits an der Macht waren: Die Homosexuellen, Lesbierinnen und Bisexuellen. Sie waren sich ihrer großen Bestimmung schon teilweise bewußt, die man jedoch erst erkennen würde, wenn die zentrale Rolle des Sex ins allgemeine Bewußtsein gedrungen war und die Begriffe  männlich  und  weiblich  keine Bedeutung mehr hatten. 

Hier waren sie. Beim Herumwandern war Jerry von allen Ersatzmög-98 

             

lichkeiten für Sex umgeben, deren eine oder mehrere die Hauptan-triebskraft der Menschheit des Jahres 2000 werden würde — Licht und Farbe und Musik, die Kegelspiele und Billardtische und Schieß-stände -: Sie waren schon nicht mehr ausschließlich ein Ersatz für Sex, sondern ein Ersatz der Natur überhaupt. 

Würde die Geburtenrate im gleichen Tempo anwachsen, wie es in den früheren sechziger Jahren vorausgesagt worden war, würde bis zum Jahr 4000 eine Welt entstanden sein, auf der die Menschen sich dicht an dicht drängten. Für moderne Statistiker in Europa waren solche Überlegungen längst überholt. Europa war, wie gewöhnlich, der Welt voraus. 

Der größte Teil derjenigen, die das Tempo nicht mithalten konnten, würde nach Amerika, nach Afrika, Rußland, Australien und sonst-wohin ausgewandert sein und würde sich in der Langeweile suhlen, wie sie von amerikanischen Mode- und Fernsehshows und der öffentlichen Meinung erzeugt wird, oder im ländlichen Leben Afrikas, im moralischen Anspruch Rußlands und in Australiens kaltem Hammelfleisch. Der Strom müßte natürlich in zwei Richtungen fließen. Die Passagiere für das Jahr 1950 gehen in die eine Richtung, die für das Jahr 2000 kommen aus der anderen. Nur Frankreich, die Schweiz und Schweden würden nachhinken und Gefahr laufen, in der nahe bevorstehenden präentropischen Krise zu Bruch zu gehen. 

Es war kein Stimmungswechsel, sondern ein Wechsel der Gesinnung. 

Jerry wußte schon längst nicht mehr, ob die Welt, in der er lebte, 

›echt‹ oder ›falsch‹ war, und er hatte es aufgegeben, sich darüber Gedanken zu machen. 

An der wirbelnden  Racette,  wo man auf ein Pferd setzen konnte, das den Namen eines favorisierten Siegers der Pferderennsaison trug, traf Jerry Shades, einen alten Bekannten. 

Shades war ein Killer aus Kalifornien, der Jerry einmal erzählt hatte, er könne beweisen, Präsident Kennedy ermordet zu haben. Jerry hatte ihm geglaubt und gefragt, warum er das getan habe, und die selbstbewußte Antwort von Shades war gewesen: »Der gleiche Ner-99 

             

venkitzel wie beim großen Spiel, weißt du? Ich habe auch mal daran gedacht, eure Queen umzulegen, aber das wäre was anderes gewesen. Ich habe mir den Größten vorgenommen. Die ganze Welt stand auf Kennedy, wie du weißt.« 

»Und auf Valentino. Du hättest dir ja auch den vornehmen können.« 

»Nein, in diesem Fall wäre das Trauma ja nicht so groß gewesen — 

die Leute hätten nur halb soviel davon gehabt. Ich habe mir den Son-nenkönig persönlich vorgeknöpft. Was für eine Verantwortung, Mensch!« 

»Womit hast du's gemacht? Mit 'ner Mistletoe?« 

»Mit 'ner italienischen Mauser«, hatte Shades ihm erklärt und war ein bißchen beleidigt gewesen, weil Jerry sich nicht stärker beein-druckt gezeigt hatte. 

Shades hatte zwei Mädchen bei sich: Eine Rothaarige, ungefähr sechzehn Jahre alt, und eine Brünette von ungefähr fünfundzwanzig Jahren. Das ältere Mädchen trug eine Zeitung in der Hand. 

Jerry blickte sie an. »Sind Sie Schwedin?« 

Seine Vermutung überraschte sie nicht. »Ja — und Sie?« 

»Ich nicht. Ich bin Engländer.« 

»Ach so!« 

Jerry beugte sich vor und nahm der Schwedin die Zeitung aus der Hand. »Irgendwas Neues in letzter Zeit?« Er hatte sich bereits gefragt, ob der Überfall auf das Château schon in die Presse gelangt war. Das war nicht anzunehmen. 

»Großbritannien steckt anscheinend dick in der Tinte«, sagte das Mädchen. »Es hat was mit der Verdoppelung der Verbrechensquote zu tun.« 

Jerry überflog flüchtig die Zeitung und wandte sich dann der Rück-seite zu, um sich die Comics anzusehen. Aber sie zeigte nur ein ganz-seitiges Foto: Eine Massenkarambolage, verstümmelte Leichen über-100 

             

all. Vermutlich verkauft sich eine Zeitung gut mit solchen Fotos, dachte Jerry. 

»Na, Shades«, sagte er und gab dem Mädchen die Zeitung zurück, 

»was machst du denn jetzt so?« 

»Ich spiele Pianotron im   Friendly Bum.  Warum kommst du nicht mal vorbei und machst mit?« 

»Gute Idee.« 

»Unsere Band ist erst als dritte dran, so gegen drei. Was machen wir bis dahin?« 

»Helft mir, die Dinger hier loszuwerden, dann können wir's uns ja überlegen.« 

Die Schwedin hakte sich bei Jerry ein, gemeinsam drehten sie eine fröhliche Runde durch die Spielsäle. Das Mädchen kaute ununterbrochen auf einem Kaugummi, was Jerry ziemlich irritierend fand, aber es besänftigte ihn, als ihre kleine Hand zärtlich an ihm herumtät-schelte. Nette Absicht von ihr, dachte er und schob die Hand sanft von sich. Ein gebeugter alter Mann tauchte zwischen den Spieltischen auf. Er hatte langes weißes Haar, das ihm fast bis zur Hüfte reichte, dazu einen langen weißen Bart, eine rosaschimmernde weiche Haut und unterm Arm eine kleine Aktentasche. Sein Oberkörper hing beinahe waagrecht über dem Fußboden, seine kleinen blaßblauen Augen schienen so lebhaft wie Billardkugeln zu sein. Er nickte Jerry zu und blieb höflich stehen. 

»Guten Abend, Mr. Cornelius. Man hat Sie in letzter Zeit ja ziemlich selten zu Gesicht gekriegt. Oder bin ich so unerreichbar gewesen?« 

Seine Stimme klang atemlos. 

»Sie sind niemals unerreichbar, Derek. Was macht die Astrologie?« 

»Ich kann nicht klagen. Soll ich Ihnen ein Horoskop stellen?« 

»Ich hatte schon so viele, Derek. Sie werden niemals damit fertig.« 

»Irgendwas ist daran eigenartig, wissen Sie. Ich arbeite schon seit sechzig Jahren Horoskope aus, bin aber noch nie auf eins wie Ihres 101 

             

gestoßen. Es scheint so, als würden Sie überhaupt nicht existieren.« 

Auch sein Lachen war atemlos. 

»Nun machen Sie's mal halblang, Derek — Sie sind doch erst sechs-undvierzig. « 

»Aha, Sie wissen das also? Na ja, immerhin seit dreißig Jahren.« 

»Und Sie haben erst vor zehn Jahren mit der Astrologie angefangen. 

Kurz bevor Sie Ihren Posten im Foreign Office an den Nagel gehängt haben.« 

»Mit wem haben Sie darüber gesprochen?« 

»Mit Ihnen.« 

»Ich sage nicht immer die Wahrheit. Wußten Sie das?« 

»Nein. Wo ist Olaf?« 

»Oh, der treibt sich hier rum.« Derek warf Jerry einen scharfen Blick zu. »Sie waren das doch nicht, oder?« 

»Was denn?« 

»Olaf hat mich verlassen. Ich habe ihm alles beigebracht. Ich habe ihn geliebt. Und es ist selten, daß ein Schütze eine Jungfrau liebt, wissen Sie? Skorpione gehen noch. Olaf ist mit einem blöden Sterngucker durchgebrannt, von dem ich noch nie was gehört hatte. Da fällt mir was ein. Als ich damals beruflich damit anfing, wissen Sie, gab es nicht mehr als sechs richtige Astrologen wie mich hier. Und wissen Sie, wie viele es inzwischen schon sind?« 

»Sechshundert. « 

»Da haben Sie beinahe recht. Ich kann sie schon gar nicht mehr alle zählen. Andererseits hat die Kundschaft natürlich zugenommen. 

Aber nicht im gleichen Verhältnis.« 

»Haben Sie keine Sorge, Derek, Sie sind noch immer der beste.« 

»Na ja, sagen Sie das mal weiter. Nein, sehen Sie, ich habe gehört, Olaf ist hier. Ich bin sicher, wenn er mich erst mal sieht — so in voller Lebensgröße —, dann sieht er seinen Fehler bestimmt ein.« 

»Ich halte meine Augen offen.« 

»Brav von Ihnen.« Derek drückte Jerrys Arm und huschte weiter. 
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»Ist er ein Weiser?« fragte die Schwedin. 

»Er ist scharf«, sagte Jerry. »Und darauf kommt's an.« 

»Immer«, sagte sie und nahm seine Hand. Er ließ sich von ihr zu Shades zurückbringen, der quer über einer Flippermaschine lag, die Nase dicht an die Glasscheibe gepreßt, während winzige Kugeln gegen kleine Knöpfe knallten und wild herumsausten, bis sie wieder gegen andere kleine Knöpfe knallten. Shades hielt die Ecken der Maschine mit den Händen umklammert, und wenn eine Glocke ertönte, wurden seine Knöchel weiß. 

 »Das  nenne ich Konditionstraining, Jerry«, sagte er ohne aufzublik-ken. »Das haut mich um. Ich bin wie Pavlows Hund.« 

Shades lachte. Er hatte sich die ganze Zeit über auf die kleinen Stahlbälle konzentriert. 

Als er sich umsah, erkannte Jerry Olaf. Er spielte gerade an einem Killagal-Automaten. Mit einer Art Harpunengewehr hatte man zehn Schuß, mit denen man mindestens sechs lebensgroße nackte Mädchen aus Plastik umlegen mußte. Olaf war ein schlechter Schütze. Er war ein hagerer Junge mit verkniffenen Gesichtszügen und sah aus, als hätte ihn jemand entgrätet. Er legte das Harpunengewehr aus der Hand und trat an eine Maschine, die Handlinien lesen konnte. Er steckte Geld hinein und legte seine Handfläche kraftlos auf einen vibrierenden Gummihuckel. Als Jerry näher trat, stoppte die Maschine gerade, und eine kleine Karte erschien in einem Schlitz. Olaf nahm sie heraus und studierte sie sorgfältig. Er runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. 

»Hallo, Olaf. Derek sucht dich.« 

»Das geht dich gar nichts an.« Olafs Stimme klang streitsüchtig und weinerlich. Es war seine normale Stimme. 

»Nein. Derek hat mich gebeten, es ihm zu sagen, wenn ich dich se-he.« 

»Du willst wohl was von mir? Na, ich habe eben meine letzte Gui-nea ausgegeben, und ich will mit Ariern nichts zu tun haben.« 
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»Du bist doch kein Jude, oder?« fragte Jerry mit gespielter Überraschung. »Entschuldige, wenn ich frage.« 

»Halt's Maul!« Olafs Stimme blieb in der gleichen Tonlage, wurde aber etwas bestimmter. »Ich habe die Nase voll von Leuten wie dir.« 

»Keinen Ärger, keinen Ärger, sondern ...« 

»Sei still!« 

»Ich dachte ja nur, weil du doch gesagt hast ...« 

»Du kriegst den Iren nicht aus mir raus, mein Lieber.« Olaf wandte ihm den Rücken zu. Jerry ging schnell um ihn herum und stellte sich wieder vor ihm auf. »Jetzt  reicht's  aber«, keifte Olaf. 

»Versuch nicht, dich wieder ranzumachen«, sagte Olaf. Seine Stimme klang jetzt weniger bestimmt und einen Deut weicher. »Du bleibst trotzdem ein Arier. Und ich  kann  einfach nichts mit Ariern zu tun haben. Es wäre eine Katastrophe.« 

»Du mußt sauber bleiben, Olaf, nicht wahr?« 

»Fang doch nicht wieder damit an. Typen wie du sind Abschaum von der niedrigsten Sorte. Du hast überhaupt keine Ahnung, was es heißt, ein wirkliches und geistvolles menschliches Wesen zu sein, das das Unendliche  begreift ...«  Ein dünnes, überlegenes Lächeln trat auf sein Gesicht. »Abschaum von der niedrigsten Sorte!« 

»Das meine ich ja. Du hörst dich  wirklich  nicht an wie ein Jude.« 

»Halt's Maul.« 

»Also gut — geh und sprich mit Derek.« 

»Ich will mit dem Perversen nichts zu tun haben!« 

»Pervers? Warum denn pervers?« 

»Das hat nichts mit  Sex  zu tun — begreifst du jetzt, was ich vorhin gemeint habe? —, es liegt an seinen Ansichten. Er hat die ganze Wissenschaft der Astrologie pervertiert. Hast du schon mal gesehen, wie er seine Horoskope aufstellt?« 

»Was ist denn daran nicht richtig?« 

»An seinen Horoskopen? Hast du denn noch nie eins gesehen? Für Geld macht der doch alles.« 
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»Oh, nein, nicht alles, Olaf.« 

»Wo ist er?« 

»Ich habe ihn zuletzt da drüben gesehen.« Jerry wies ins verräu-cherte Halbdunkel. 

»Er kann froh sein, wenn ich mit ihm rede.« Olaf rauschte davon. 

Jerry lehnte sich an die Handlesemaschine und beobachtete ihn. Die Schwedin tauchte auf. 

»Ich weiß nicht, wie lange wir noch hierbleiben«, sagte sie. »Shades hat noch eine Menge Spielmarken. Er hat ein paarmal gewonnen.« 

»Wir könnten doch schon gehen und uns einen Joint in einem Club genehmigen, in dem wir bestimmt nicht unwillkommen sind. Nur, wenn ich heute abend noch spielen will, nützt es mir auch nichts mehr, wenn ich im  Friendly Bum  ankomme.« 

»Meinst du Marihuana? Ich will so'n Zeug nicht rauchen. Bist du etwa ein Junkie?« 

»Eigentlich nicht. Ich überlasse das meinem Bruder. Wir könnten auch einfach nur so hingehen.« 

»Wo liegt der Club?« 

»Ladbrike Grove.« 

»Das ist ganz schön weit.« 

»Nicht so weit — eben aus diesem Viertel raus. Auf der anderen Seite vom Niemandsland.« 

»Was hast du gesagt?« 

»Nichts.« Er sah zu Shades hinüber, der auf eine Maschine ein-hämmerte. Das TILT-Zeichen leuchtete auf. 

»Blockiert!« heulte Shades wütend. »Blockiert!« 

Ein sehr lässiger Negerwärter in weißem Anzug glitt ins Blickfeld. 

Er lächelte. »Was ist denn los, Sonny?« 

»Der Apparat hier ist blockiert!« 

»Na und? Sei nicht so kindisch. Was hattest du denn erwartet?« 
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Shades blinzelte finster hinter seiner schmucken Sonnenbrille hervor. Er zuckte mehrmals kurz hintereinander mit den Schultern. Der Neger legte den Kopf auf eine Seite und grinste abwartend. 

»Du scheinst dich ja großartig zu finden«, knurrte Shades. 

»Das muß man doch, Mensch. Jeder muß das heutzutage, oder?« 

»Dieses verdammte Land ist völlig verdreht.« 

»Du sagst es, mein Freund.« 

»Es war schon immer verdreht. Scheinheilig und verdreht.« 

»Na, das kann man aber nicht sagen. Die sind doch heute schon ziemlich direkt. Die können's sich doch leisten — wenigstens glauben sie das ...« 

Jerry sah amüsiert zu, wie die beiden Expatrioten ihre billige Philosophie erörterten. 

Shades zuckte noch einmal mit den Schultern und wandte sich dann ab. Der Neger ging mit langen Schritten davon. 

Die Kleine von Shades kam durch den Raum getrottet und gesellte sich wieder zu ihm. Er legte einen Arm um sie und steuerte sie auf Jerry und die Schwedin zu. 

»Laß uns gehen, Jerry.« 

»Gut.« 

Sie gaben die restlichen Spielmarken für Kaffee und Pillen aus und machten sich zum  Friendly Bum  in der Villiers Street auf den Weg, die vom Trafalgar Square abzweigte und an Charing Cross Station vor-beiführte, und drängelten sich durch das vergnügte Nachtleben der City. 

Der  Friendly Bum,  war gerammelt voll mit scharfen Puppen männlichen und weiblichen Geschlechts. Menschen und Beat ließen den Schuppen beinahe bersten. Hinter den Scheinwerfern, die auf die Menge gerichtet waren, konnte man undeutlich eine Band ausmachen. 

Unter der niedrigen Decke rotierte eine altmodische Kugel aus Glasfacetten,  wie sie früher einmal in Tanzhallen  en vogue  gewesen 106 

             

war. Grünes, rotes, violettes, goldenes, silbernes und orangefarbenes Scheinwerferlicht fiel aus allen Richtungen auf die Kugel und wurde von ihr reflektiert. Bunte Lichtpünktchen schwirrten durch den Friendly Bum.  

Jerry, Shades und die Mädchen drängten sich durch die Menge. Es war unerträglich heiß. 

Links von der Bühne erhob sich eine Bar, rechts davon eine Kaffeeausgabe. An beiden herrschte Hochbetrieb. Westinder lehnten an den Theken, sie sahen in ihren eleganten Harlemstyle-Anzügen wie Chorknaben aus  Porgy and Bess  aus. 

Als sie auf ihrem Weg zu einer PRIVAT gekennzeichneten Tür an der Kaffeeausgabe vorbeikamen, erkannte Jerry in einem der Neger einen Musiker, mit dem er früher einmal gespielt hatte. Es war ›Onkel‹ Willie Stevens, ein Flötist und Tenorsaxaphonist, der bei  The All-comers  als Sänger aufgetreten war, einer Band, die es nicht mehr gab. 

»Hallo, Onkel.« 

»Hi, Jerry.« Stevens Gesichtsausdruck veränderte sich nicht, als er Jerry eine tellergroße Hand hinstreckte und ihm die Möglichkeit gab, daran zu schütteln. »Was gibt's Neues?« 

»Dies und das. Arbeitest du?« 

»Wenn man National Assistance als Arbeit bezeichnen kann, dann ja. Die werden da von Tag zu Tag frecher. Jetzt drohen sie damit, mich nächste Woche zurückzuschicken. Weißt du, woher ich gerade komme? Birmingham. Ich habe gesagt, wenn die N. A. in Birmingham sich gebessert hat, gehe ich zurück.« 

»Also nichts los.« 

»Doch, aber nicht für mich. Spielst du heute abend hier?« 

»Ich hoffe es.« 

»Ich hör's mir an.« 

Jerry ging durch die mit PRIVAT gekennzeichnete Tür. Shades und die beiden Mädchen waren schon im Hinterzimmer. Shades zog gerade seine rüschenbesetzte Uniform an. Die anderen Musiker der 107 

             

Band, mit denen er auftreten sollte, hatten ihre schon an. Der Gitarrist stimmte sein Instrument. Jerry borgte sich die Leadgitarre, ein tolles Stück aus hartem Prypropylenplastik mit Halbedelsteinen verziert, einem silbernen Steg und Verstärkerkontrollknöpfen aus Amethyst. 

Er schlug ein paar Töne an. »Hübsch«, meinte er und gab sie zurück. 

»Shades hat gesagt, ich kann mitmachen.« 

»Mir recht«, erwiderte der Leadgitarrist, »solange du kein Geld dafür haben willst.« 

»Ich warte ein paar Nummern ab, um mich ein bißchen einzuhö-ren.« 

»Okay.« 

›Symphony Sid‹ ging eben zu Ende. Shades und die anderen gingen aufs Podium, und die Band, die vorher gespielt hatte, trat ab. Das sechzehnjährige Mädchen war Shades nach draußen gefolgt. Die Schwedin blieb bei Jerry. Die Gruppe, die gerade von der Bühne kam, schwitzte und war vergnügt. 

»Vielleicht kommen wir an die Bar ran«, sagte Jerry. 

Sie hatten Glück. Sie fanden einen Platz an der Bar. Shades Gruppe legte gerade mit »It Won't Be Long« los, einer Lenon/McCartney-Nummer, nicht gerade eine der besten. Die Schwedin trank Beaujo-lais mit Crème de Menthe, weil ihr die Farben so gut gefielen. Jerry ließ sich aus sentimentalen Gründen einen Pernod geben. Er mochte Pernod nicht, aber er hatte ihn früher immer im  Friendly Bum  getrun-ken. 

 »Every day we'll be happy I know, now that I know that you won't leave me no more«,  sang der Leadgitarrist fröhlich und bereitete den Über-gang in die Improvisation vor. Er hatte eine hohe Stimme, die keinen Triller verpatzte. Sie bildete einen großartigen Gegensatz zu der dröhnenden Orgel. 

Die Menge brodelte beim Tanzen wie kochendes Wasser in einem Kessel. 
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Geschmeidig machte sich die Band an ›Make It‹, eine Instrumental-nummer mit solistischen Pianotroneinlagen. Shades spielte besser, als Jerry es in Erinnerung hatte. Er mischte sich mit der Schwedin unter die Tanzenden. 

›Make It‹ war zu Ende. Shades rief durchs Mikrophon: »Jerry!« 

Jerry verließ die Tanzfläche, ging durch das Scheinwerferlicht und stand auf der Bühne. Der Leadgitarrist übergab ihm sein Instrument und ging grinsend zur Bar. 

Jerry schlug ein paar Akkorde an, um sich an den Verstärker zu gewöhnen, und warf sich dann in eine seiner Lieblingsnummern, ›I'm a Loser‹, auch von Lennon und McCartney. 

» I'm a loser and I'm not what I appear to be«, sang er. 

Da sah er, wie Miss Brunner die Stufen zum  Friendly Bum  hinunterkam und sich suchend umblickte. Sie konnte ihn hinter dem Scheinwerferlicht unmöglich sehen. Sie machte ein paar Schritte auf die brodelnde Masse zu, dann zögerte sie. Jerry vergaß sie, als er seine Instrumentalimprovisation begann. Hinter ihm wechselte Shades vom Viervierteltakt in den Sechsachteltakt, Jerry blieb bei Viervier-teln, und so gefiel es ihm. Die Sache kam in Schwung. 

Jerry achtete auf die Zeit, sorgfältig darauf bedacht, nicht zu lange zu machen, aber immer wenn er aufhören wollte, fiel ihm wieder etwas Neues ein, und das Publikum hatte seinen Spaß. Die Nummer dauerte eine gute halbe Stunde. Als er schließlich das Podium verließ, war er müde. 

»Toll«, sagte Shades — und er meinte es so —, während Jerry sich einen Weg durch die Scheinwerfer bahnte und an der Bar den Platz des Leadgitarristen einnahm. Die Schwedin war schon vor einer ganzen Weile in der Menge untergetaucht. 

»Hallo, Miss Brunner.«  Er konnte jetzt einen Pernod gebrauchen, lang und kühl und mit viel Eis. Er bestellte sich einen. Sie bezahlte ihn zusammen mit ihrem Scotch. 

»Was haben Sie da oben gespielt?« 
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»Was meinen Sie, Instrument oder Nummer?« 

»Instrument.« 

»Leadgitarre. Nicht schlecht, was?« 

»Ich hab' kein sehr gutes Ohr. Hörte sich okay an. Wann haben Sie Sunnydale  verlassen?« 

»Heute nachmittag. Bezahlen Sie keinen Tag mehr.« 

»Keine Angst. Es war ziemlich schwierig, Sie da unterzubringen, wie die Dinge nun mal lagen. Ich glaube, ich habe Ihr Leben gerettet.« 

»Sehr nett von Ihnen. Danke. Ich bin Ihnen sehr dankbar. So, das reicht wohl, finden Sie nicht?« 

»Ehrlich gesagt, ja. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, Ihre Dankbarkeit könnte sich auch positiver ausdrücken.« 

»Das stimmt.« 

»Machen Sie sich noch immer Gedanken, weil Sie Ihre Schwester umgebracht haben?« 

»Natürlich. Und das war's dann zu dem Thema. Was haben Sie denn so getrieben?« 

»Ich habe mich nach einem Ersatz für Dimitri umgetan und eine Annonce aufgegeben. Ich habe ein Mädchen an der Hand. Wir sind später verabredet. Ich habe ein paar Angaben über den neuen Bur-roughs-Welcome geprüft. Ich hatte ja keine Ahnung, daß Sie der Cornelius sind, der diese Feldertheorie veröffentlicht hat.« 

»Sie haben nachgegraben, Miss Brunner?« 

»Allerdings.« 

Über ihnen rotierte die Glaskugel, und das Licht entstellte Miss Brunners Gesicht, bis es nur noch aus vielen kleinen Farbflecken bestand. Plötzlich begriff Jerry ihr wirkliches Wesen, ihr totales Wesen, über das er sich Gedanken machte, seit er zum erstenmal mit Miss Brunner im Haus von Smiles in Blackheath gesprochen hatte. Er sah sie als Prisma, und hinter dem Prisma verschwand Miss Brunner als Frau. Sie sprach weiter. 

»Wollte man Ihnen dafür nicht den Nobelpreis verleihen?«  
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»Den noblen Preis? Ach, wissen Sie, ich bin doch nur ein Amateur. 

Es wäre nicht fair gewesen, wenn ich ihn angenommen hätte.« 

»Es wäre eine Chance gewesen, in die Unsterblichkeit einzugehen, vielleicht kriegen Sie nie wieder eine.« 

Klang, Licht und Fleisch vermischten sich um sie herum zu einer Einheit. »Wissen Sie, in einer der ersten Gleichungen ist ein Fehler«, sagte sie. 

»Sie haben ihn gefunden? Werden Sie mich verraten?«  

»Das würde Unsterblichkeit für mich bedeuten.«  

»Ich glaube, die haben Sie schon, Miss Brunner.«  

»Nett, daß Sie das sagen. Wie kommen Sie darauf?« Jerry überlegte fieberhaft, ob er sich in Gefahr befand. Noch nicht entschied er. »Weit fähigere Mathematiker als Sie haben die Gleichung überprüft und keinen Fehler gefunden. Sie können das eigentlich überhaupt nicht wissen — es sei denn ...« Miss Brunner lächelte und nippte an ihrem Scotch. »Es sei denn, Sie haben am eigenen Leib erfahren, worüber ich in meiner Theorie spreche, es sei denn, Miss Brunner, Sie wissen es besser.« 

»Na, sieh mal einer an  — Sie sind ja wirklich sehr gewitzt, Mr. 

Cornelius!« 

»Worauf wollen Sie hinaus?« 

»Auf nichts. Wollen wir nicht woanders hingehen, wo es leiser ist?« 

»Mir gefällt's hier.« 

»Gibt es nicht ein Lokal, wo es leiser ist und wo es Ihnen auch gefällt?« 

»In der Tottenham Court Road ist ein Hähnchengrill.« 

»Alle Speisen auf der Karte garantiert vitaminfrei. Ich kenne den Laden.« 

»Sie sind sehr klug, Miss Brunner.« 

Als sie weggingen, begannen die Musiker ihre Instrumente zu zer-trümmern. 
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»Miss Brunner«, sagte Jerry und beugte sich über ein Brathähnchen und Pommes frites, »wenn ich meine theologische Phase nicht schon hinter mir hätte, dann würde ich Sie verdächtigen, der erste Mephi-stopheles zu sein.« 

»Ich habe keinen Bart.« 

»Ich kann Sie bei der Spezies  Homo sapiens  wirklich nicht so recht unterbringen.« 

»Ich passe nirgends so richtig hin.« Sie spießte mit der Gabel ein paar Pommes frites auf. 

Jerry lehnte sich nach hinten und steckte Münzen in die Jukebox. Er drückte wahllos einige Knöpfe. 

»Sind Sie sicher, daß Sie am richtigen Ast sägen?« Sie sprach mit vollem Mund. 

»Ich bin schon lange nicht mehr so sicher gewesen. Wir sollten die ganze Sache sausen lassen.« 

»Das Haus Cornelius steht immer noch«, sagte sie. »Wir hatten nicht die Möglichkeit, es anzustecken. Tut Ihnen das nicht leid?« 

»Nicht sehr. Frank ist augenblicklich der Unsicherheitsfaktor.« 

»Ich weiß aus sicherer Quelle, daß er sich in Lappland aufhält. Um genauer zu sein, zwei Tagesreisen nordwestlich von Kvikjokk — einem kleinen Dorf weit hinter Kiruna.« 

»Das ist ziemlich hoch im Norden.« 

»Die französische Polizei hat, glaube ich, unseren Überfall auf das Château längst zu den Akten gelegt — man hält das Ganze für einen Unfall, ein Experiment, das außer Kontrolle geraten ist.« 

»Ganz recht. Was ist mit Frank?« 

»Interessiert es sie denn wirklich?« 

»Nein.« Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und hörte sich die Musik an. 
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»Frank lebt in einem aufgegebenen meteorologischen Beobach-tungsposten in der Tundra. Wir könnten mit einem Hubschrauber hinkommen.« 

»Ich besitze einen Hubschrauber. Ein Flugzeug auch.« 

»Sie haben eine Menge von diesem Zeug.« 

»Vorsorge. Ich will jetzt nur noch eine eigene Ölquelle und eine kleine Raffinerie haben. Dann bin ich versorgt.« 

»Sie blicken in die Zukunft.« 

»Ich blicke mich um. Die Zukunft hat schon begonnen.« 

»Frank hat nicht nur den Mikrofilm, den Ihr Vater hinterlassen hat, sondern auch das Newman-Manuskript.« 

»Telepathische Kräfte, Miss Brunner! Also wirklich!« 

»Nein — Köpfchen. Viele Leute wissen davon, daß Newman letztes Jahr ein Buch schrieb,  nachdem er aus dieser Kapsel runtergekom-men war und bevor er Selbstmord beging. Ein Vertreter von Newmans Witwe hat nach Frank gesucht, wie ich gehört habe. Und ich habe den Vertreter aufgespürt. Er konnte mir aber auch nur sagen, wo Frank vermutlich steckt.« 

»Ich habe immer gedacht, Newman sei vom Geheimdienst mundtot gemacht worden. Indirekter Selbstmord. Haben Sie eine Ahnung, was in dem Buch steht?« 

»Einige behaupten, die objektive Wahrheit über das Wesen der Menschheit, andere meinen, eine Menge Quatsch. Es ist vermutlich eins von diesen gewissen Büchern.« 

»Ich würde es trotzdem gern mal lesen.« 

»Das dachte ich mir. Dann haben wir also wieder was gemeinsam?« 

»Ja. Wo, sagten Sie, steckt Frank?« 

»In der Nähe von Kvikjokk — dicht bei Jokmokk.« 

»Na, dann wollen wir mal.« Jerry erhob sich. »Ich brauche demnach ein paar gute Landkarten, nicht wahr?« 

»Ich fürchte, ja. Schaffen wir es mit dem Hubschrauber?« 
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»Es kommt drauf an. Ich habe eines der neuen Langstreckenmodel-le von Vickers und Tankstellen über ganz Europa verteilt. Die nörd-lichste liegt allerdings in der Nähe von Uppsala. Von Uppsala bis Lappland ist es noch eine ziemliche Strecke. Wir kommen wahrscheinlich hin, aber nicht wieder zurück.« 

»Wir schweben zurück, Mr. Cornelius, wenn das da ist, was ich vermute.« 

»Was vermuten Sie denn?« 

Also, sehen Sie, ich bin nicht ganz sicher. Ich hab' nur einfach so ein Gefühl.« 

»Sie und Ihre Gefühle.« 

»Die haben Ihnen doch noch nie geschadet.« 

»Das sollten sie auch lieber nicht, Miss Brunner.« 

»Es wäre gut, wenn wir morgen früh starten könnten«, sagte sie. 

»Wie fühlen Sie sich?« 

»Ich war im Krankenhaus, vergessen Sie das nicht. Ich habe wieder ganz schön aufgeholt und werde es überstehen.« 

»Das war's«, sagte sie und nahm ihre Handtasche. Sie traten auf die Tottenham Court Road hinaus. »Ich muß dieses neue Mädchen treffen«, meinte Miss Brunner. »Sie heißt Jenny Lumley. Sie hat bis letzten Sommer Soziologie in Bristol studiert. Dann wurde die Universität geschlossen.« 

»Wo sind Sie mit ihr verabredet?« 

»Im Blackfriars-Ring.« 

»Dem Ringkampfstadion? Was macht sie denn da?« 

»Sie liebt Ringkämpfe.« 

Sie gingen zusammen zur Shaftesbury Avenue. Jerry holte seinen Wagen aus der Garage und fuhr Miss Brunner zum Blackfriars-Ring. 

Miss Brunner ging an die Kasse in der Mitte und sprach mit dem zuvorkommenden kleinen Kassierer. »Miss Brunner  — Sie haben zwei Karten für mich reserviert. Unsere Bekannte ist schon drin.« 
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Er suchte in dem Stapel ledergelber Briefumschläge nach, auf die die Namen der Veranstalter von Wettkämpfen im Blackfriars-Ring gedruckt waren. 

»Hier sind Sie, meine Verehrteste. Gute Plätze — C 705 und 707. 

Beeilen Sie sich, der Hauptkampf fängt in wenigen Minuten an.« 

»Haben Sie schon mal einen Ringkampf gesehen, Mr. Cornelius?« 

fragte sie ihn, als sie über Plüschteppiche nach oben gingen. 

»Nicht meine Kragenweite. Im Fernsehen hab' ich's mal gesehen.« 

»Das ist nichts im Vergleich mit der Wirklichkeit.« 

Sie stiegen drei Treppen hinauf und gingen durch eine Galerie, bis sie vor einer Tür mit der Nummer 700 standen. Die Türen waren alle schalldicht, denn als sie ihre jetzt öffneten, schlug ihnen der Lärm, ein heulendes Röhren, mit ganzer Wucht entgegen. Der Gestank war genauso umwerfend, eine Mischung aus Schweiß, Parfüm und Ra-sierwasser. 

Das Stadion war ungefähr so groß wie die Albert Hall, die Sitzreihen verloren sich oben im Halbdunkel. Sie waren bis auf den letzten Platz besetzt. Während sie zu ihren Plätzen gingen, sahen sie unten im Ring zwei Frauen einander an den langen Haaren herumzerren. 

Zwei Schiedsrichter überwachten das Gefecht  — einer schwebte in einem Sitz über dem Ring, einer stand außerhalb davor, die Augen dicht an der Matte. 

Nicht alle Zuschauer hatten ihre Aufmerksamkeit dem Kampf zugewandt. Viele hatten sich fast vollständig entkleidet, einige unter-hielten ihre Umgebung besser als das Paar im Ring. 

Auf den billigen Plätzen weiter oben bemerkte Jerry eine Menge Kinder. Wenigstens sie sahen dem Kampf aufmerksam zu. Über den Sitzreihen hingen Lautsprecher und übertrugen das Stöhnen und Kreischen der beiden Wettkämpferinnen, die sich in einer Art und Weise herumwälzten, die Jerry zwar bewunderte, aber nicht verstand. 
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Hier und  da  masturbierten ein paar Zuschauer. »Beinahe wie in einer Arena im alten Rom, was?« meinte Miss Brunner grinsend. 

»Manchmal habe ich das Gefühl, Masturbation ist für die armen, ab-gestumpften Wesen die einzig ernstzunehmende sexuelle Ausdrucks-form.« 

»Na, wenigstens stören sie niemanden.« 

»Ich glaube, ich sehe Jenny. Sie wird Ihnen gefallen. Sie stammt aus dem Westen — aus Taunton. Sie hat die hübschen Augen der Leute aus jenem Gebiet. Oder stimmt das gar nicht? Ich bin nicht sicher. Ja, es ist Jenny. Und sie können reden, Mr. Cornelius.« 

»Worauf wollen Sie hinaus?« Sie mußten an vier oder fünf Leuten vorbei, um auf ihre Plätze zu kommen. Die Leute standen nicht auf. 

»Oh, nichts. Hallo, Jenny, meine Liebe. Das ist Mr. Cornelius, ein alter Mitarbeiter von mir.« 

Jenny blickte mit kokettem Lächeln auf. »Hallo, Mr. Cornelius. « Sie hatte langes schwarzes Haar, so fein wie Jerrys, trug ein schlichtes dunkelrosa Kleid und eine rotgefärbte Lederjacke. Sie hatte große dunkle Augen und sah genauso aus, wie Miss Brunner sie beschrieben hatte. Außerdem war sie ziemlich groß, wie es schien. »Sie kommen gerade im richtigen Moment.« 

»Das hat man uns unten schon gesagt.« Jerry setzte sich auf die eine Seite, Miss Brunner auf die andere neben Jenny. 

Es war Pause. Die Zuschauer wurden ruhig, als der Schiedsrichter die Siegerin bekanntgab und die anschließenden Kämpfe ankündigte. 

»Wer hat gesagt, daß Sex einfach nur der Versuch von zwei Menschen ist, von ein und demselben Körper Besitz zu ergreifen?« Jenny zog eine Tüte Bonbons aus der Tasche und reichte sie herum. Jerry mochte am liebsten Butterkaramellen. »Ich weiß genau, daß ich das gelesen habe — ich glaube nicht, daß es mir jemand gesagt hat. Ich finde, das paßt auch zu Ringkämpfen, Sie nicht auch, Miss Brunner?« 

Auf Miss Brunners rechter Wange erschien eine Beule, als sie auf ihrer Butterkaramelle kaute. 
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»Ich habe noch nie darüber nachgedacht, meine Liebe.« 

»Ich bin nicht einfach nur vom gesellschaftlichen Aspekt des Ringkampfs eingenommen«, fuhr Jenny fort. »Mir liegt auch die Gewalt und das sonstige Drumherum.« 

Jerry saß da und beäugte sie, während ihr Kopf Miss Brunner zugewandt war. Miss Brunner bemerkte es und zog die Augenbrauen hoch. Jennys Kopf schoß herum, sie blickte Jerry an, was ihn fast aus dem Gleichgewicht brachte, und blinzelte ihm vergnügt zu. Das war zuviel. Schließlich lief ihm nicht alle Tage ein Mädchen wie Jenny über den Weg. Er wünschte, er wäre nicht hergekommen. 

Die reichlich verstümmelte Stimme des Schiedsrichters drang aus dem Lautsprecher. 

»Und jetzt, meine Damen und Herren, der Wettkampf des Abends! 

In einem eigens dafür präparierten Ring präsentieren wir Ihnen sechs unserer größten Stars in einem Kampf ›jeder gegen jeden‹! Um den Kampf aufregender und spannender zu machen, füllen wir Schlämmkreide in den Ring, wie Sie sehen können ...« Hilfskräfte hatten eine Spezial-Unterlage ausgebreitet, die den Ring vollständig ausfüllte und pumpten zähflüssige Schlämmkreide hinein. 

»Nur der Beste kann diesen Kampf gewinnen, meine Damen und Herren! Und wer ist der Beste unter den sechs? Ich nenne Ihnen die Namen.« 

Der Schiedsrichter entfaltete einen großen Bogen Papier. 

»Doc Gorilla!« 

Beifall der Anhänger. 

»Lolita del Starr!« 

Begeisterte Zurufe. 

»Tony Valentine!« 

Der Lärm wuchs ... 

»Cheetah Gerber!« 

... und wuchs ... 

»The Masked Crusher!« 
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... und wuchs ... 

»Ella Speed!« 

... und wuchs. Geschrei und Beifall und Buhs und ein wilder, hin-reißender Lärm aus vereinten Kehlen. 

Jerry blickte auf, weil er über sich ein eigenartig schrilles Geräusch hörte. An einem Seil, das von der Decke in den Ring führte, sauste ein Skilift herunter. Eine massige Frau, Ende zwanzig, saß darin. Sie trug einen Bikini aus Leopardenfell und hatte hübsche Beine. Als der Lift im Ring ankam, sprang sie leichtfüßig heraus und ließ die Schlämmkreide aufspritzen. Sie hielt auf dem schlüpfrigen Untergrund die Balance und grinste und winkte dem Publikum zu. Der Lift fuhr wieder nach oben. Dicht unter der Decke sah Jerry eine Plattform, von der aus eine andere, auf die Entfernung winzige Gestalt in den Lift stieg, der dann mit einem ungewöhnlich maskierten Mann in schwarzem Trikot und Bowlingschuhen nach unten sauste. Der Mann sprang in den Ring und winkte den Zuschauern kurz zu, mußte sich dann aber krampfhaft an den Seilen festhalten. Dann kam auch schon die nächste Ladung  — ein schlankes Mädchen mit langen blonden Haaren und einem weißen einteiligen Trikot. Jerry fragte sich, wie sie wohl die Schlämmkreide wieder aus den Haaren kriegen würde, wenn der Kampf zu Ende war. Während sie noch Kußhände in die Zuschauer warf, packte die ältere Frau sie plötzlich und warf sie der Länge nach in die Kreide. Die Menge johlte und buhte. Ein Schiedsrichter neben dem Ring rief etwas, woraufhin die ältere Frau der jün-geren wieder unwillig auf die Beine half. Der nächste Ankömmling war ein riesenhafter Kerl mit schwarzem Bart und haariger Brust — 

offensichtlich Doc Gorilla. Ihm folgte eine große, schlanke Frau mit muskulösen Armen. Sie hatte ein hübsches, grobknochiges Gesicht und dunkle Haare, die ihr beinahe bis auf die Hüften reichten. Als letzter schwebte ein breitschulteriger Junge mit schlanken Hüften und sehr kurzen blonden Haaren ein. Er hatte weiße Shorts und Stiefel an. Er lächelte ins Publikum. 

118 

             

Jetzt wurde der Schiedsrichter über dem Ring in die richtige Position gehievt. Vier weiter Schiedsrichter stellten sich auf ihre Plätze außerhalb des Rings, an jeder Seite einer. 

Der Kampf ging los. 

Er riß Jerry nicht vom Sitz, aber das Gerangel in der Schlämmkreide und die begeisterte Menge amüsierten ihn. Als Jenny nach seiner Hand griff, freute er sich, doch dann sah er, daß Miss Brunner Jennys andere Hand festhielt. 

Der jungen Blonden in dem einteiligen weißen Trikot wurde von ihrer alten Rivalin der Arm auf den Rücken gedreht. Wahrscheinlich waren die beiden Lolita del Starr und Cheetah Gerber, dachte Jerry. 

Doc Gorilla, der Haarige, der mit seinem von Schlämmkreide ver-schmierten Bart wie Neptun persönlich aussah, war in einen Kampf mit Ella Speed und dem hübschen Tony Valentine verwickelt. Un-sichtbar zwischen ihnen war The Masked Crusher, die angebliche Brechwalze, der seinem Namen allerdings wenig Ehre zu machen schien. 

Der Höhepunkt war erreicht, als Tony Valentine und Ella Speed in die Höhe sprangen und den Schiedsrichter über dem Ring an den Beinen in die Kreide zogen. Unten gelandet, drehte er eine Runde im Ring und schmiß alle Kämpfer  über die Seile nach draußen. Die Menge johlte. 

Die Sieger wurden bekanntgegeben, die Schlämmkreide aus dem Ring entfernt. 

»Und nun, meine Damen und Herren, werden Sie in der Pause die berühmten Folksingers unterhalten, deren Songs den Beladenen der ganzen Welt zu Herzen gegangen sind. Meine Damen und Herren — 

 The Reformers!« 

 The Reformers   wurden unter rhythmischem Applaus in den Ring geführt. Zwei Männer und eine gutaussehende Frau mit sommer-sprossigem Gesicht und ergebener Miene unter blonden Locken. Die beiden Männer hielten spanische Gitarren im Arm. Sie begannen mit 119 

             

einem schwermütigen Song über arbeitslose Minenarbeiter und kauf-ten währenddessen der Reihe nach Erfrischungen bei jungen Mädchen, die mit Bauchläden durch die Reihen gingen. 

»Mein Gott, die sind ja scheußlich«, sagte Jenny. »Sie  ruinieren den Song. Er ist von Woody Guthrie, wissen Sie — sehr rührend. Sie haben eine ekelhafte Schnulze draus gemacht.« 

»Ach, ich weiß nicht«, sagte Jerry. »Hieß die Gruppe nicht ursprünglich mal   Thundersounds  —   eine von den Rhythmus- und Bluesgruppen, die vor Jahren mit einer Platte ganz groß rausgekom-men waren? Gesellschaftliches Bewußtsein ist ein feiner Trick, Jenny.« 

»Das paßt doch gar nicht dazu.« 

»Da haben Sie recht, meine Liebe. Als Popstars damit anfingen, gesellschaftliches Bewußtsein zu entwickeln, war das der Anfang vom Ende für's gesellschaftliche Bewußtsein.« 

Sie sah ihn erstaunt an. 

»Fangen Sie Streit an, Jerry?« Miss Brunner beugte sich über Jenny hinweg zu ihm rüber. 

»Ach, wissen Sie ... «, sagte er. 

»Haben Sie was dagegen, wenn wir jetzt gehen, Jenny?« fragte Miss Brunner. 

»Es sind nur noch zwei Kämpfe, Miss Brunner«, sagte Jenny. »Können wir die nicht noch abwarten?« 

»Ich würde jetzt aber wirklich lieber nach Hause gehen.« 

»Ich habe mich so auf den Kampf zwischen Doc Gorilla und Tony Valentine gefreut.« 

»Ich glaube, wir sollten gehen, Jenny.« 

Jenny seufzte. 

»Kommen Sie«, sagte Miss Brunner bestimmt, aber freundlich. 

Jenny stand ergeben auf. Sie gingen im Gänsemarsch aus der Arena und verließen das Stadion. Jerry hatte seinen Wagen auf einem nahe-gelegenen Parkplatz abgestellt. Miss Brunner und Jenny setzten sich 120 

             

auf den Rücksitz. Jerry startete den Wagen und fuhr auf die Straße. 

»Wohin jetzt?« 

»Zum Holland Park. Ganz in Ihrer Nähe, glaube ich.« 

Miss Brunner lehnte sich zurück. »Wenn Sie bis zur Holland Park Avenue fahren, zeige ich Ihnen von da aus den Weg.« 

»Okay.« 

»Wenn wir morgen ganz früh starten wollen, dann wäre es vielleicht ganz gut, wenn Sie die Nacht über bei mir bleiben«, sagte Miss Brunner nach einer Weile. 

»Oder Sie bei mir.« 

»Das geht nicht. Tut mir leid.« 

»Warum? Angst vor Klatsch?« 

»Ich hab' was zu erledigen. Sie brauchen nur einen Koffer zu pak-ken und rüberzukommen. Wir haben noch ein Schlafzimmer frei. Sie sind völlig sicher. Man kann es von innen verriegeln.« 

»Das klingt beruhigend.« 

»Soll das ein Witz sein?« Jenny schien überrascht zu sein. 

»Nein, meine Liebe.« 

Sie erreichten Notting Hill und fuhren durch die Holland Park Avenue. Miss Brunner wies ihn an, nach links abzubiegen, und er tat es. Nach einer weiteren Abzweigung standen sie vor einem hübschen, ländlich wirkenden Haus. »Da wären wir«, sagte Miss Brunner. »Was halten Sie von meinem Vorschlag? Wenn Sie jetzt bei sich vorbeifahren und einen Koffer packen, können Sie in einer Viertelstunde wieder hier sein. Ich hätte dann einen Kaffee für Sie fertig.« 

»Sie haben noch einen viel besseren Anreiz! Okay.« Jerry schwamm noch immer mit der Strömung. 

Während er zur Holland Park Avenue und zu seinem eigenen großen Haus zurückfuhr, wurde ihm klar, daß Miss Brunner eine Menge Nachforschungen über ihn angestellt hatte. Er war sicher, daß er ihr nie gesagt hatte, wo er wohne. 
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Weniger als eine Viertelstunde später verließ er mit einem großen Koffer in der Hand das Haus und stieg in seinen Wagen, stellte den Koffer auf den Sitz neben sich und fuhr zurück zu Miss Brunners Haus. 

Er klingelte. Jenny ließ ihn ein. Sie sah aus, als hätte Miss Brunner ihr in seiner Abwesenheit die Leviten gelesen. Es mag aber auch am Licht gelegen haben. Sie lächelte ihn nervös an, er streichelte ihr beruhigend den Arm. Offenbar wollte Miss Brunner Jenny nicht mit nach Lappland nehmen. Doch wenn sie zurückkamen, wollte er versuchen, sie von Miss Brunner zu befreien. Sie hatte keine Ahnung, daß ihr Ritter bereits ihre Rettung plante. Er hoffte, daß sie auch gerettet werden wollte. Sie sollte sich das ja nicht zweimal überlegen. 



* 



Miss Brunner schenkte den Kaffee in elektrischrotes Dunhillporzel-lan. Das Geschirr paßte zum Zimmer, das hauptsächlich in Rot und Grau gehalten war, aber eigentlich wenig Charakter hatte — die Einrichtung bestand lediglich aus einer langen Couch und einem Kaffee-tisch. 

»Wie trinken Sie den Kaffee, Mr. Cornelius?« 

»Wie er kommt. Ich mag alles, wie's kommt.« 

»Wie Sie das sagen.« 

»Mein Hubschrauber steht ganz in der Nähe von Harwich, was ziemlich bequem ist. Wenn wir wirklich am frühen Morgen losfah-ren, können wir ohne große Schwierigkeiten mit dem Verkehr hinkommen.« 

»Das ist mir recht. Wann? Um sieben?« 

»Um sieben.« Er nahm die Kaffeetasse, trank sie aus und gab sie ihr zurück. Ohne eine Miene zu verziehen, schenkte sie sie noch einmal voll und reichte sie ihm. Er lehnte sich gegen die Wand — schlank, lässig und elegant. 
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Miss Brunner sah ihn von oben bis unten an. Er hat Stil, dachte sie. 

Mag sein, daß er angelernt ist, jetzt jedenfalls wirkt er natürlich. Ihr lief das Wasser im Mund zusammen. 

»Wo steht denn das sichere Bett?« fragte er. 

»Oben, geradeaus die erste Tür.« 

»Gut. Soll ich so gegen sechs an Ihre Tür klopfen?« 

»Ich glaube, das ist nicht nötig. Ich weiß nicht, ob ich überhaupt schlafen gehe.« 

»Entweder Fisch oder Fleisch, beides gibt's nicht. Wie ich sehe, werde ich nicht mehr gebraucht.« 

Sie blickte zu ihm auf. »Oh, sagen Sie das nicht.« 

Als Jerry das Zimmer betrat, machte er die Tür hinter sich zu,    drehte den Schlüssel im Schloß herum und verriegelte sie. Er fühlte sich nicht ganz wohl. Er benutzte die Dusche, legte sich ins Bett und schlief ein. 

Er wachte um sechs auf, duschte wieder und zog sich an. Er entschloß sich, nach unten zu gehen und sich einen Kaffee zu machen, falls Miss Brunner und Jenny noch nicht aufgestanden sein sollten. 

Im Wohnzimmer hörte er ein Geräusch und ging hinein. Miss Brunner lag auf der Couch, gekleidet wie am Abend zuvor, die Arme zurückgeworfen, die Beine gespreizt. Jerry grinste. Das Geräusch, das er gehört hatte, war ihr tiefer und ekstatischer Atem gewesen. Zuerst dachte er, sie hätte Rauschgift genommen, aber dafür gab es im ganzen Zimmer keinen Anhaltspunkt. Dann sah er ein sauber zusam-mengefaltetes dunkelrosa Kleid, eine rotgefärbte Lederjacke, eine schwarze Strumpfhose und Pumps. Jennys Kleider. Wo war Jenny? 

Er sah auf Miss Brunners Gesicht nieder und fühlte sich merkwürdig berührt. 

Das Gefühl verstärkte sich, als sie die Augen aufschlug und mit einem raschen, aber verträumten Lächeln zu ihm aufsah. 

»Wie spät ist es?« 
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»Zeit für Sie, sich umzuziehen. Ich mache unterdessen Kaffee. Was ist mit Jenny?« 

»Sie kommt nicht mit — das heißt ...« Sie setzte sich auf und zog ihren Rock zurecht. »Das spielt keine Rolle. Gut, Sie machen Kaffee, und dann hauen wir ab.« 

Jerry sah auf Jennys Kleider und runzelte die Stirn. Dann sah er Miss Brunner an und runzelte noch einmal die Stirn. 

»Machen Sie sich keine Sorgen, Mr. Cornelius.« 

»Ich habe das Gefühl, das sollte ich aber doch.« 

»Das Gefühl? Ignorieren Sie es.« 

»Ich habe das Gefühl, auch das sollte ich.« Er ging aus dem Zimmer und fand die Küche. Er füllte den Kessel mit Wasser, brachte es zum Kochen, schüttete Kaffee in den Filter, goß Wasser darüber und stellte die Kanne auf den Herd. Er hörte Miss Brunner nach oben gehen. Er setzte sich auf einen Hocker. Er war nicht so sehr über Jennys Ver-schwinden verwirrt, sondern über sein Bemühen, nicht verwirrt zu sein. Er seufzte und kam sich kalt und hartherzig vor. 





VII 



»Sie kennen die Ansicht von Jung, nicht wahr?« Jerry steuerte den Hubschrauber in den klaren Winterhimmel. »Er war der Meinung, daß Geschichte in Zyklen von jeweils zweitausend Jahren abläuft und daß der gegenwärtige Zyklus mit Christus angefangen hat.« 

»Hat er nicht auch Betrachtungen über fliegende Untertassen in diese Theorie einbezogen?« 

»Ich glaube, ja.« 

»Ein ziemlich krauses Zeug — all das Gefasel, das so vor zehn und mehr Jahren geschrieben wurde.« 

»Eine ganze Menge Fingerzeige waren dabei.« 

»Heute sind es noch mehr.« 

124 

             

»Und irgendwas mit Tierkreisen — auch bei Jung. « 

»Ja. Laut Jung sind wir in ein Zeitalter großer physischer und psy-chischer Umwälzungen eingetreten.« 

»Das läßt sich leicht sagen.« 

»Jetzt ja, wo die Bombe bereits entwickelt ist.« 

Der Hubschrauber näherte sich der Küste, Holland sollte die erste Zwischenstation sein. 

»Finden Sie das nicht ein bißchen simpel — die Bombe als Ursache für alles?« Miss Brunner blickte auf das Land und das Meer, das vor ihnen lag. 

»Letzten Endes, ja«, sagte er. »Warum muß die Bombe unbedingt ein Symptom sein?« 

»Ich dachte, über den Punkt waren wir uns schon einig.« 

»Das stimmt. Ich fürchte, mein Gedächtnis ist nicht so gut wie Ihres, Miss Brunner.« 

»Ich bin nicht sicher. In den letzten Wochen habe ich zigmal das Gefühl gehabt: Das hast du doch schon mal erlebt. Was Ihre Ansichten über zyklische Zeit betrifft ...« 

»Sie haben meine Bücher gelesen?« Er war beunruhigt. 

»Nein. Nur über sie. Ich konnte kein einziges Exemplar auftreiben. 

Privatdrucke, nicht wahr?« 

»Mehr oder weniger.« 

»Warum findet man sie nicht mehr?« 

»Sie sind veraltet.« 

»Unnütze Arbeit also?« 

»Nein. Das Verhalten lag in der Natur der Sache.« 

»Ich bin nicht Ihrer Meinung.« 

»Ich bin nicht  Ihrer  Meinung, das kommt der Sache wohl näher.« Er brütete noch immer über Jenny nach. Er hatte das Gefühl, ein reichlich nutzloser Ritter zu sein. 

»Sie reden so, weil Sie nicht begreifen.« 
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»Sie hätten letzte Nacht ins Bett gehen sollen. Sie werden ziemlich zickig.« 

»Okay.« Sie hielt den Mund. 

Dreißig Kilometer nördlich von Amsterdam landeten sie in der Nä-he von einem Gehöft auf dem Acker. Der Bauer war nicht überrascht. 

Er eilte mit Benzinkanistern herbei. Jerry und Miss Brunner steigen aus und vertraten sich die Beine. Jerry half dem Bauern, die Tanks zu füllen. Er bezahlte ihn gut. 

Fünf Kilometer östlich von Uppsala mußten sie landen und das Benzin eigenhändig aus einer Scheune zum Hubschrauber schleppen. 

Der Schnee, tief und verharscht und gleichmäßig, drang ihnen in die Schuhe. Miss Brunner fror. 

»Sie hätten mich warnen sollen, Mr. Cornelius.« 

»Ich hab's ganz vergessen. Ich war noch nie im Winter hier, wissen Sie?« 

»Elementargeographie ...« 

»Die offenbar keiner von uns beiden beherrscht ...« 

Nach hundert Kilometern gerieten sie in einen Schneesturm, und es war nicht leicht für Jerry, den Hubschrauber in der Gewalt zu behalten. Als der Sturm vorbei war, sagte er zu Miss Brunner: »Auf diese Art und Weise stürzen wir uns noch zu Tode. Ich  lande jetzt. Wir müssen ein Auto oder sonstwas finden und die Reise zu Land fort-setzen.« 

»Das ist dumm. Dann brauchen wir mindestens drei Tage.« 

»Na, gut«, sagte er. »Aber noch so ein Sturm  — und wir laufen, wenn's drauf ankommt.« 

Es gab keinen Sturm mehr, und der Hubschrauber hielt sich besser, als Jerry erwartet hatte. Miss Brunner hielt die Landkarte, und er be-folgte ihre präzisen Kursangaben. 

Es wurde immer schwieriger, auszumachen, was unter ihnen lag, aber Miss Brunner blieb standhaft, suchte die  Gegend mit einem 126 

             

Nachtfernglas ab und gab ihre Kursanweisungen. Obwohl der Hubschrauber gut geheizt war, froren sie beide. 

»Da hinten liegen ein paar Flaschen Scotch«, sagte Jerry. »Geben Sie mal eine her.« 

Sie zog eine Flasche  Bell's   hervor, drehte den Verschluß auf und reichte sie ihm. Er nahm einen Schluck und gab die Flasche an sie zurück. Sie nahm auch einen Schluck. 

»Das tut gut«, sagte er. 

»Wir sind gleich da. Gehen Sie runter. Auf der Karte ist ein Lap-pendorf eingezeichnet, ich glaube, wir haben es gerade überflogen. 

Die Wetterstation liegt nicht sehr weit davon entfernt.« 

Die Wetterstation war anscheinend aus rostrotem Stahlblech gebaut. Jerry fragte sich, wie man das Baumaterial überhaupt hierher gebracht hatte. Der Schnee ringsum war zur Seite gefegt worden, und aus einem Blechschornstein stieg schwarzer Rauch in den Himmel auf. 

Im ungünstigen Zwielicht landete Jerry den Hubschrauber auf dem Schnee und stellte den Motor ab. Eine Tür öffnete sich, ein Mann erschien auf der Schwelle, eine Taschenlampe in der Hand. Es war nicht Frank. 

»Guten Abend«, rief Jerry auf schwedisch. »Sind Sie allein?« 

»Ganz und gar. Ihrem Akzent nach sind Sie Engländer. Mußten Sie notlanden?« 

»Nein. Soviel ich weiß, war mein Bruder hier.« 

»Gestern, bevor ich herkam, war ein Mann hier. Er ist mit einem Schneeschlitten in die Berge gefahren, soweit man das aus den Spuren ersehen kann. Kommen Sie doch rein.« 

Er führte sie in die Hütte und schloß die dreifache Tür hinter sich. 

In dem Raum, den sie betraten, brannte ein  Ofen. Dahinter gab es noch einen Raum. 

Der kleine Mann hatte ein leicht asiatisch geschnittenes Gesicht. Er erinnerte Jerry an einen Apachen. Vermutlich war er Lappe. Er trug 127 

             

einen großen, schweren Mantel, der ihm bis zu den Füßen reichte. 

Der Mantel sah wie ein gelbbrauner Wolfspelz aus. Der Mann stellte die Lampe auf einen Kiefernholztisch und wies mit der Hand auf ein paar hochlehnige Stühle. 

»Setzen Sie sich. Ich habe Suppe auf dem Herd.« Er ging ans Regal und nahm eine mittelgroße Blechschüssel heraus. Er stellte sie auf den Tisch. »Ich heiße Marek — ich bin der hiesige Pastor für die Lappen, wissen Sie. Ich hatte ein Rentiergespann, aber Wölfe haben gestern eins der Tiere gerissen, und da mußte ich das andere auch laufenlassen, weil ich es nicht mehr halten konnte. Ich nehme an, daß man die Sache im Dorf entdeckt und sich um mich kümmert. Bis dahin hab' ich's hier warm. Proviant ist auch da. Zum Glück hat man mir einen Schlüssel überlassen. Von Zeit zu Zeit stocke ich die Lebensmittel auf, und ich darf dann bei Gelegenheiten wie dieser hier unterkriechen.« 

»Mein Name ist Cornelius«, sagte Jerry. »Und dies hier ist Miss Brunner.« 

»Das sind keine englischen Namen.« 

»Nein. Marek ist auch kein schwedischer Name«, meinte Jerry lächelnd. Miss Brunner sah beunruhigt aus, sie war nicht in der Lage, der Unterhaltung zu folgen. 

»Sie haben recht. Kennen Sie Schweden?« 

»Nur bis Umea. Ich bin noch nie so hoch im Norden gewesen — im Winter schon gar nicht.« 

»Wir müssen jemandem, der uns nur im Sommer kennt, merkwürdig vorkommen.« Marek griff in den Schrank über dem Herd und holte drei Teller und ein Stückchen Roggenbrot heraus. »Wir sind nicht für den Sommer gemacht  — Winter ist unsere Jahreszeit, obgleich wir ihn hassen!« 

»Daran habe ich nie gedacht.« Jerry wandte sich an Miss Brunner und erzählte ihr in kurzen Worten die Einzelheiten der Unterhaltung, während Marek die Suppe austeilte. 
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»Fragen Sie ihn, wohin Frank gegangen sein könnte«, sagte Miss Brunner. 

»Ist er Meteorologe?« fragte Marek, als Jerry ihm die Frage wiederholt hatte. 

»Nein, obwohl ich glaube, daß er einige Kenntnisse auf dem Gebiet hat.« 

»Vielleicht ist er zum Kortafjallet unterwegs  — das ist einer der höchsten Berge in dieser Gegend. Und auf dem Gipfel gibt es auch eine Wetterstation.« 

»Ich kann mir nicht vorstellen, daß er dahin gegangen ist. Was gibt's noch?« 

»Tja, wenn er nicht versucht, durch die Kungsladen nach Norwegen zu gelangen — das ist der Paß, der durch diese Berge hier durch-führt —, sonst fällt mir nichts ein. Es gibt in der Richtung, in die er gefahren ist, keine Ortschaften.« 

Jerry erklärte Miss Brunner, was Marek gesagt hatte. 

»Warum sollte er nach Norwegen wollen?« sagte sie. 

»Warum ist er  hierher  gekommen?« 

»Es ist abgelegen. Er wußte wahrscheinlich, daß ich hinter ihm her bin, obwohl er glaubte, Sie seien tot. Vielleicht hat ihm jemand das Gegenteil berichtet.« 

»Frank würde niemals in eine Gegend kommen, in der es so kalt ist wie hier, wenn er nicht wirklich einen Grund dafür hätte.« 

»Hat er an irgendwas gearbeitet und ist deshalb hergekommen?« 

»Ich glaube nicht.« Jerry wandte sich wieder an den Pastor. »Was meinen Sie, wie lange ist der Mann hier gewesen?« 

»Eine Woche oder mehr, soweit sich aus dem Lebensmittelver-brauch schließen läßt.« 

»Ich nehme an, er hat nichts hinterlassen?« 

»Papier war da. Ich habe es teilweise zum Feuermachen benützt, aber der Rest müßte hier im Abfalleimer sein.« Der Pastor griff unter den Tisch. »Wollen Sie Ihre Suppe nicht essen?« 
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»Ja. Danke.« 

Als sie sich zum Essen niedersetzten, glättete Jerry die zerknitterten Papierfetzen. Auf den ersten waren ein paar Krakel gemalt. »Frank geht es nicht gut.« Er reichte ihn an Miss Brunner weiter. 

»Das ist interessant.« Miss Brunner deutete auf einen Krakel, um den herum Buchstaben geschrieben waren. »Das ist unsere Position und, wie ich vermute, sein Ziel. Aber was hat das alles zu bedeuten?« 

Jerry untersuchte die anderen drei Papierschnitzel. Ein paar Zahlen standen darauf, deren Sinn er nicht begreifen konnte, und noch mehr neurotische Symbole. Sie ergaben zwar einen Sinn, aber er hatte keine Lust, zu tief zu bohren. Da er Frank kannte, war er von dem Gekritzel mehr beunruhigt, als es normalerweise der Fall gewesen wäre. 









»Das Beste wäre, ihn zu verfolgen und diese Höhle hier zu suchen. 

Symbole für Irrwege, Symbole für den Mutterschoß. Vielleicht hat er sich einen netten kleinen Verfolgungswahn angelacht.« 

»Ach, ich weiß nicht«, sagte Miss Brunner. »Man könnte es ihm wirklich nicht verdenken. Schließlich haben wir ihn ja verfolgt.« 

»Er uns aber auch, oder etwa nicht? Ich habe keine Lust, heute noch weiterzugehen. Wollen wir hier bleiben?« 

»Ja.« 
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»Hätten Sie was dagegen, wenn wir die Nacht über hier blieben?« 

wandte Jerry sich an Marek. 

»Nein, durchaus nicht. Für Sie zweifellos ein merkwürdiger Ort, Heiligabend zu feiern.« 

»Heiligabend? Welcher Tag ist denn heute?« 

»Der 24. Dezember.« 

»Fröhliche Weihnachten«, sagte Jerry auf englisch. 

»Fröhliche Weihnachten«, erwiderte Marek lächelnd, auch auf englisch. Dann sagte er auf schwedisch: »Sie müssen mir erzählen, wie es im übrigen Europa aussieht.« 

»Nicht schlecht.« 

»Ich habe gelesen, daß fast überall Inflation herrscht. Die Gewalt-verbrechen bei euch sind steil angestiegen, die Geisteskrankheit auch, das Laster ...« 

»IBM hat gerade einen neuen Computer mit prophetischen Fähigkeiten fertiggestellt und dabei britische, schwedische und italienische Wissenschaftler eingesetzt; eine Unmenge Bücher und Zeitschriften werden publiziert, voll neuer wissenschaftlicher Erkenntnisse und Auseinandersetzungen über die schönen Künste  — sogar über die Theologie. Das hat es noch nie gegeben. Verkehr und Kommunikati-onsmittel sind besser denn je ...« Jerry schüttelte den Kopf. »Nicht schlecht.« 

»Aber wie steht's mit dem geistigen Zustand Europas. Wir teilen die meisten eurer Probleme, sehen Sie, außer den ökonomischen und politischen ...« 

»Das kommt noch. Warten Sie nur ab.« 

»Sie sind sehr zynisch, Herr Cornelius. Ich bin versucht zu glauben, daß  Ragnarok  unter uns ist.« 

»Das sagt man doch nicht als christlicher Geistlicher.« 

»Ich bin mehr als das  — ich bin skandinavischer Lutheraner. Ich zweifle nicht an den Wahrheiten, die in unseren alten heidnischen Mythologien stecken.« 
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»Ich bin britischer Intellektueller und teile Ihre Meinung.« 

»Herr Cornelius, ich würde sehr gern den wahren Grund für Ihr Hiersein erfahren.« 

»Ich sagte es Ihnen doch schon. Wir suchen meinen Bruder.« 

»Dahinter steckt mehr als das. Ich bin kein Intellektueller, aber ich habe einen im allgemeinen recht scharfen sechsten Sinn. Auf den ersten Blick steckt in Ihnen und Ihrer Begleiterin etwas  mehr  und etwas weniger.  Etwas  — und normalerweise lasse ich mir eine derart schwerwiegende Verdächtigung nicht zuschulden kommen —, etwas Böses.« 

»Gutes und Böses steckt in uns allen, Herr Marek.« 

»Ich sehe Ihr Gesicht  — und Ihre Augen. Ihre Augen blicken so kühl, daß ich Angst haben müßte, sie anzusehen, aber sie scheinen auch Dinge zu verbergen, die ich nicht fürchte.« 

»Könnte es sein, daß wir Ihnen voraus sind, Herr Marek?« 

»Voraus? In welcher Beziehung?« 

 »Zeitlich. «  Jerry war jetzt richtig wütend auf den Pastor. »Die ver-brauchten Regeln gelten nicht mehr. Ihre Moral, Ihr Denken, Ihr Verhalten  — das war zu seiner Zeit einmal mächtig. Wie der Dinosaurier. Und wie der Dinosaurier kann es in dieser Welt nicht überleben. 

Sie legen jeder Sache Wertmaßstäbe an — Wertmaßstäbe ...« 

»Ich glaube, ich begreife allmählich, was Sie meinen.« Marek verlor die Fassung und rieb sein Gesicht. »Ich frage mich ... ist Satan an die Macht gekommen?« 

»Langsam, Herr Marek, das ist Blasphemie. Außerdem, was Sie da sagen, ist heutzutage bedeutungslos.« Jerrys Haar war beim Sprechen in Unordnung geraten. Er strich es sich aus dem Gesicht. 

»Weil Sie es so wollen?« Marek wandte sich ab und ging zum Herd. 

»Weil es so  ist.  Ich bin überhaupt nicht selbstgefällig, Herr Marek — 

jedenfalls nicht nach heutigen Begriffen.« 

»Sie haben also Ihren eigenen Kodex«, höhnte Marek. 
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»Im Gegenteil. Es gibt keine neue Moral, Herr Marek — es gibt  keine Moral. Der Begriff ist so abgestanden wie die verschrumpelte Vagina Ihrer Großmutter. Es gibt keine Werte!« 

»Wir stimmen aber doch in bezug auf eine Tatsache überein: Tod.« 

 »Tod? Tod? Tod?«  Tränen standen Jerry in den Augen.  »Warum?« 

»Wollen Sie von vorn anfangen?« Marek ging jetzt auf Jerrys Her-ausforderung ein. Jerry war verwirrt und beunruhigt. 

»Verd ...«, Jerry hielt inne. 

»Was gibt's?« Miss Brunner stand auf. »Worüber streitet ihr euch denn?« 

»Der alte Fuchs ist dahintergekommen.« Jerry dämpfte die Stimme. 

»Wirklich? Fragen Sie ihn doch bitte, wo wir schlafen können und ob er noch ein paar Wolldecken hat.« 

Jerry gab die Frage weiter. 

»Folgen Sie mir.« Marek führte sie in den angrenzenden Raum. Vier Betten standen darin, je zwei übereinander. Er hob die Matratze eines der unteren Betten hoch, zog eine Klappe zur Seite und nahm Wolldecken heraus. »Genug?« 

»Ja«, sagte Jerry. 

Jerry nahm das obere Bett, Miss Brunner das untere, und Marek schlief im unteren Bett ihnen gegenüber. Sie schliefen in voller Kleidung, in die Wolldecken eingehüllt. 

Jerry schlief schlecht und wachte im Dunkeln auf. Er sah auf seine Uhr und stellte fest, daß es acht Uhr morgens war. Das Bett des Pastors war leer. Er lehnte sich vor und blickte nach unten. Miss Brunner schlief noch. Er wickelte sich aus den Decken und sprang nach unten. 

Marek kochte etwas auf dem Herd. Auf dem Tisch standen eine geöffnete Fischdose und Teller, daneben lagen Gabeln. 

»Ihr Bruder hat den größten Teil unseres Proviants aufgebraucht, fürchte ich«, sagte Marek, als er den Topf auf den Tisch stellte. »Silt 133 

             

und Kaffee zum Frühstück. Mein Benehmen gestern abend tut mir leid, Herr Cornelius. Es lag daran, daß ich sehr beunruhigt war.« 

»Ich auch.« 

»Ich habe über das, was Sie gesagt haben, so gut ich konnte nachgedacht. Ich bin jetzt geneigt ...« Marek holte drei Emaillebecher aus dem Schrank und goß in zwei von ihnen Kaffee ein. »Möchte Miss Brunner schon Kaffee haben?« 

»Sie schläft noch.« 

»Ich bin jetzt geneigt zu glauben, daß in Ihren Worten eine gewisse Wahrheit lag. Ich glaube an Gott, Herr Cornelius, und an die Bibel — 

aber es. gibt in der Bibel gewisse Stellen, die man als Hinweise auf diese neue Phase interpretieren kann, von der Sie sprachen.« 

»Sie sollten nicht so überzeugt sein, Herr Marek. « 

»Machen Sie sich darüber keine Sorgen. Ich frage mich, ob es wohl Einmischung wäre, wenn ich Sie auf Ihrer Forschungstour begleitete? 

Ich glaube, ich kenne den Berg, zu dem Ihr Bruder gefahren ist — es gibt einen, unter dem sich eine Höhle befindet. Die Lappen sind nicht abergläubisch, Herr Cornelius, aber sie gehen der Höhle aus dem Weg. Ich möchte mal wissen, warum Ihr Bruder sich dafür interessiert.« 

»Was wissen Sie davon? Ich habe doch gar nichts davon erwähnt.« 

»Ich kann ein bißchen Englisch. Ich habe mir die Karten angesehen, die Ihr Bruder gezeichnet hat.« 

»Können Sie den anderen Zeichnungen was entnehmen?« 

»Sie ergeben einen Sinn, aber nur für — na ja, eben für meinen sechsten Sinn. Ich weiß auch nicht, warum.« 

»Können Sie uns hinführen?« 

»Ich glaube schon. Es ist jetzt allerdings nicht das Wetter ...« 

»Ist es zu gefährlich?« 

»Nicht, wenn wir sorgfältig an die Sache rangehen.« 

»Ich wecke Miss Brunner.« 
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Die drei zogen im Zwielicht des arktischen Winters dahin. Auf hö-hergelegenen Stellen standen ein paar Silberbirken, links von ihnen lag ein See, zugefroren, eine weite, flache Schneefläche. Einige Schneeflocken wirbelten durch die Luft, und die Wolken über ihnen hingen schwer und grau. 

Sie folgten Marek auf Schneeschuhen, die er für sie hervorgesucht hatte. Die Landschaft, schweigend und still, schien ihre Ruhe auf sie zu übertragen, denn sie sprachen wenig, während sie, in ihre Mäntel gehüllt, dahingingen. 

Nach geraumer Zeit kamen die Berge in Sicht, und sie folgten den Spuren von Franks Schneeschlitten, die vor ihnen herliefen. Die Berge lagen dicht vor ihnen, aber sie hatten sie wegen des trüben Lichts bisher nicht sehen können. 

Jerry fragte sich erneut, ob es ein Trick von Miss Brunner gewesen war, ihm zu erzählen, daß Frank das Testament des Astronauten bei sich habe, nur um ihn dazu zu bewegen, sie zu begleiten. Er war nicht der einzige, der sehen wollte, was Newman aufgeschrieben hatte. Die Art, wie er zum Schweigen gebracht worden war, war ungewöhnlich gewesen, und ungewöhnlich waren auch seine wenigen öffentlichen Stellungnahmen und die Tatsache, daß er mehr Erdum-kreisungen in der Kapsel gemacht hatte, als ursprünglich angegeben worden war. Sollten tatsächlich einige Bemerkungen in dem Manuskript stehen, die zur Klärung der Daten beitragen würden? 

Das Gelände stieg an, der Weg wurde beschwerlicher. 

»Die Höhle ist ganz in der Nähe«, sagte Marek. Sein Atem dampfte. 

Jerry fragte sich, wie Marek in dieser Gegend, in der es keine Orien-tierungspunkte gab, dessen so sicher sein konnte. Der Höhleneingang war erst vor kurzem vom Schnee freigeschaufelt worden. Bis zu dieser Stelle führten die Spuren des Schneeschlittens. 

Miss Brunner blieb stehen. 

»Ich weiß nicht, ob ich reingehen sollte. Ihr Bruder ist krank.« 

»Das ist doch nicht Ihr eigentlicher Grund, oder?« 
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»Ich habe wieder das Gefühl, daß ich schon mal hier gewesen bin.« 

»Ich auch. Kommen Sie.« Jerry betrat die finstere Höhle. Ihre Größe konnte man nicht erkennen. »Frank!« 

Das Echo wiederholte sich unzählige Male. 

»Die Höhle ist sehr groß«, sagte Jerry. Er zog sein Nadelgewehr aus der Tasche. Die anderen traten hinter ihm ein. 

»Ich hab' vergessen, eine Taschenlampe mitzubringen«, flüsterte Marek. 

»Dann wollen wir das Beste hoffen. Das bedeutet, daß wir uns gegenseitig nicht sehen können. 

Die Höhle war eigentlich ein Tunnel, der sich tiefer und tiefer in den Felsen wand. Eng aneinandergedrückt stolperten sie auf unsiche-ren Füßen vorwärts. Jerry verlor jeglichen Sinn für Zeit, er hatte das Gefühl, die Zeit sei stehengeblieben. Die Geschehnisse waren unvor-hersehbar geworden und ihm aus den Händen geraten, so daß er nicht mehr über sie nachdenken konnte. Er hatte den Faden verloren. 

Die Tunnelsohle und die Hände seiner Begleiter wurden zur einzigen Realität. Die Vermutung beschlich ihn, daß nicht er sich bewegte, sondern der Boden unter ihm. Er fühlte sich körperlich und geistig taub. Von Zeit zu Zeit überfiel ihn ein Schwindelgefühl, und er hielt an, schwankend, mit dem Fuß um sich tastend, um den Abgrund zu finden, der niemals da war. Ein- oder zweimal wäre er beinahe hinge-fallen. 

Erst viel später konnte er das leuchtende Zifferblatt seiner Uhr erkennen. Vier Stunden waren inzwischen verstrichen. Der Tunnel schien immer breiter zu werden. Und dann fiel ihm auf, daß er auch wärmer und tiefer war, und ein Salzgeruch drang ihm in die Nase, als wären sie nahe am Meer. Seine Lebensgeister erwachten wieder, er hörte, wie das Echo seiner Schritte in der Ferne verhallte. Vor ihnen, tieferliegend, meinte er einen blauen Lichtschimmer wahrzu-nehmen. 
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Er lief den Abhang hinunter,  verringerte aber sein Tempo, als er bemerkte, daß er zu schnell lief. Das Licht war jetzt so hell, daß er schwach die Gestalten seiner Begleiter erkennen konnte. Er ließ sie herankommen, und gemeinsam gingen sie vorsichtig auf die Lichtquelle zu. 

Sie kamen aus dem Tunnel heraus und standen auf einem Felsvor-sprung, von dem aus sie in düstere, dampfende Stollen blicken konnten, die sich in alle Richtungen ausdehnten. Irgend etwas hatte das Wasser zum Leuchten gebracht, und das war die Lichtquelle — ein heißer See, vermutlich von einer unter der Erde liegenden heißen Quelle gespeist, die Phosphor enthielt. Das Wasser kochte und blub-berte, und der Dampf hatte sie bald durchnäßt. Der ihnen am nächsten gelegene Stollen stand unter Wasser. Jerry konnte einzelne Ge-genstände erkennen, die nicht hierher zu gehören schienen. Ein Felsen rechts von ihm führte ans Ufer hinunter, und er rutschte nach unten. Die anderen folgten ihm. 

»Ich hatte ja keine Ahnung, daß uns ein Höhlensystem von dieser Größe erwartet. Wie mag es wohl entstanden sein? Was meinen Sie?« 

»Gletscher, heiße Quellen, die Korrosive enthalten und nach einem Ausweg gesucht haben ... Ich habe nie von was Ähnlichem gehört. 

Jedenfalls nicht in dieser Größe.« Sie gingen über den schlüpfrigen, von Mineralen verkrusteten Felsen am See entlang. Jerry zeigte nach vorn. »Boote. Drei Stück. Eins davon sieht ziemlich neu aus.« 

»Diese Höhlen müssen seit mindestens hundert Jahren bekannt sein.« Marek untersuchte das verrotteste Boot. »Dieses hier ist mindestens so alt.« Er sah hinein. »Gott steh mir bei!« 

»Was ist denn?« Jerry sah ins Boot. Ein Skelett starrte ihn an. »Tja, Frank hat bestimmt was gefunden. Ich glaube, ich habe eine Idee. 

Haben Sie jemals was von der Theorie gehört, derzufolge die Erde hohl sein soll?« 

»Die letzten, die daran geglaubt haben, waren die Nazis«, sagte Miss Brunner und runzelte die Stirn. 
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»Na ja, Sie wissen jedenfalls, wovon ich rede — von der Idee, daß es in der Arktis einen Eingang zu einer Welt im Erdinneren gibt. Ich bin nicht sicher,  aber ich glaube, die ganze Idee stammt von Bulwer-Lytton. Er spricht davon in einem Roman. Hatte nicht auch Hörbiger die gleiche Idee, oder sprach er nur vorn ewigen Eis?« 

»Sie scheinen mehr darüber zu wissen als ich. Aber die Verbindung zu den Nazis ist interessant. Daran hatte ich gar nicht gedacht.« 

»Welche Verbindung?« 

»Oh, ich weiß nicht. Wie dem auch sei, ich dachte, die Nazis waren der Meinung, die Welt sei in eine Unendlichkeit von Felsen eingebet-tet — oder war das jemand anderes?« 

»Sie haben beide Theorien ernsthaft in Erwägung gezogen. Jede von ihnen wäre ihnen recht gewesen. Mit Hilfe von Radar wurde bewie-sen, daß die eine falsch war, und außerdem haben sie die polare Öffnung nie gefunden, obwohl ich sicher bin, daß sie nicht nur eine Expedition losgeschickt haben.« 

»Das waren noch strebsame Leute, oder?« sagte Miss Brunner bewundernd. 

Jerry hob den Totenschädel auf und warf ihn ins Wasser. 





VIII 



Eines der Boote sah ziemlich neu aus. Jerry untersuchte es. »Es ist seefest, wie mir scheint.« 

»Wollen Sie etwa   da   rüber fahren?« Miss Brunner schüttelte den Kopf. 

»Frank muß das auch gemacht haben. Was meinen Sie wohl, was diese Boote hier bedeuten? Sie liegen doch nicht ohne Grund hier — 

sie sind dazu da, um auf dem See hin und her zu fahren.« 

»Wohin?« 
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»Ich dachte, Sie wollen wissen, was Frank sucht. Auf diese Art können wir es herausfinden.« 

»Meinen Sie, er glaubt an die Idee von der hohlen Erde?« 

»Ich weiß es nicht. Aber möglich war's doch, oder?« 

»Sie ist doch Hunderte von Malen widerlegt worden!« 

»Andere Theorien auch.« 

»Ach, Jerry, nun machen Sie's mal halblang!« 

»Was meinen Sie, Herr Marek? Wollen wir probieren, ob wir diesen See überqueren können?« 

»Ich fange an zu glauben, daß Dante ein naturalistischer Dichter gewesen ist«, sagte der Lappe. »Ich bin sehr froh, daß ich mich entschlossen habe mitzukommen, Herr Cornelius.« 

»Dann helfen Sie mir, das Boot ins Wasser zu schieben.« 

Marek half ihm. Das Boot ließ sich leicht bewegen. Jerry stippte einen Fuß ins Wasser und zog ihn ganz schnell wieder zurück. »Es ist ja verdammt heiß. Hätte ich gar nicht gedacht.« 

Miss Brunner zuckte mit den Schultern und gesellte sich zu ihnen. 

Sie hielten das Boot fest. 

»Sie zuerst«, sagte Jerry zu ihr. Miss Brunner kletterte unwillig hinein. Marek folgte ihr, Jerry stieg als letzter ein. Das Boot glitt auf das phosphoreszierende Wasser hinaus. Jerry legte die Ruder in die Hal-terungen. Er begann durch das dampfende Wasser zu rudern. Sein Gesicht, umkränzt von oszillierenden Strahlen, sah aus wie das eines gefallenen Engels. 

»Ich komme mir vor wie auf dem Styx«, sagte Marek. »Und Sie, Herr Cornelius, sind Sie etwa Charon?« 

»Das würde ich gern sein — das ist wenigstens ein krisensicherer Job.« 

»Ich glaube, Sie sehen sich mehr als Kassandra.« 

»Kassandra?« Miss Brunner hatte ein Wort verstanden. »Sprechen Sie immer noch über Mythologie?« 

»Woher wissen Sie, worüber wir gesprochen haben?« 
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»Köpfchen, mein Lieber.« 

»Das haben Sie — weiß Gott.« 

»Das liegt an meinem Job«, sagte sie. 

Marek war sichtlich guter Laune. Er kicherte. »Worüber sprechen Sie?« 

»Ich bin nicht ganz sicher«, erwiderte Jerry. 

Marek kicherte noch einmal. »Sie beide — Sie passen gut zusammen.« 

»Schön war's, wenn Sie unrecht hätten, Herr Marek.« 

Miss Brunner deutete nach vorn. »Da ist ein Ufer — können Sie was erkennen?« 

Jerry drehte sich um. Das Ufer vor ihnen schien mit regelmäßig aufgereihten Steinblöcken übersät zu sein. 

»Ob das wohl eine natürliche Anordnung ist, Herr Cornelius?« 

»Ich glaube nicht. Aber bei dem Licht kann man nicht mal erkennen, woraus sie bestehen.« 

Als sie näher herangerudert waren, erkannten sie, daß einige der Blöcke gar nicht am Ufer lagen, sondern teilweise unter Wasser. Jerry legte mit dem Boot an einem von ihnen an und betastete ihn mit der Hand. »Beton.« 

»Unmöglich!« Marek schien über diese Tatsache hocherfreut zu sein. 

»Bevor wir nicht mehr über diesen Ort wissen, kann man das nicht sagen.« Das Boot stieß auf Grund. Sie stiegen aus und zogen es hinter sich an Land. 

Ringsherum erhoben sich die schwarzen Umrisse der Betonblöcke. 

Sie näherten sich einem. 

»Ein Bunker!« 

Jerry ging hinein. Neben der Tür war ein Lichtschalter angebracht, aber das Licht funktionierte nicht mehr. Die Einrichtung war nicht zu erkennen. Jerry kam wieder heraus und ging um den Bunker herum. 
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den See gerichtet. Jerry berührte es und zog seine Hand wieder zurück. Zerbröckelnder Rost klebte daran. »Nicht mehr neu. Was mag das wohl sein? Vielleicht ein ehemaliger schwedischer Posten zur Abwehr russischer Angriffe? An den Straßen nach Finnland stehen ja auch solche Posten, nicht wahr, Herr Marek?« 

»Ja, das stimmt. Aber dieses Gebiet hier gehört den Lappen, die schwedische Regierung hätte eine Erlaubnis von ihnen gebraucht. 

Was die Rechte der Lappen betrifft, da ist man in Schweden sehr pin-gelig, Herr Cornelius. Ich bin sicher, die Lappen hätten was davon gewußt.« 

»Auch wenn es um die Landesverteidigung und um Staatssicher-heit geht? Diese Anlage eignet sich fabelhaft als Atombombenbunker. 

Ich frage mich ...« 

»Mr. Cornelius, ich glaube nicht, daß es ein schwedisches Projekt ist«, rief Miss Brunner durch die Dampfschwaden, Jerry und Marek gingen zu ihr. Sie standen neben einem leichten Panzerwagen. Die Farbe war teilweise abgeblättert, ein Hakenkreuz war aber noch deutlich zu erkennen. »Deutsche! Aber Schweden ist im letzten Krieg doch neutral gewesen. Solch ein Projekt hat man doch nicht vollkommen heimlich aufbauen können.« Jerry übersetzte Marek die letzten Sätze. 

»Vielleicht haben ein oder zwei Personen in der Regierung davon gewußt und die Angelegenheit gedeckt«, gab Marek zu bedenken. 

»Schweden war nicht immer anglophil.« 

»Aber warum haben die Deutschen es aufgebaut?« 

Sie gingen durch die regelmäßigen Reihen der Bunker  — Unterkünfte, Büros, Funkstationen: Ein kompletter Militärposten, Hunderte von Metern unter der Erde. Verlassen. »Hitlers Expedition mag ja das Land im Erdinnern nicht gefunden haben«, sagte Miss Brunner, 

»diese Höhlen hier hat sie aber offensichtlich ganz brauchbar gefunden. Ich möchte mal wissen, was sie damit vorgehabt haben.« 
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»Vielleicht überhaupt nichts. Die Nazis, die die ganze Zeit von Zwecken und Zielen gefaselt haben, waren ja groß darin, ihre Ziele schnell aus den Augen zu verlieren.« 

Sie gingen jetzt einen Abhang hinauf. Das Licht von dem phospho-reszierenden See verschwand allmählich hinter ihnen. 

»Die Nazis haben nicht zur richtigen Zeit gelebt.« Jerry ging voran. 

Obwohl das blaue Licht vom See allmählich verschwand, war es noch immer hell, nur war es jetzt ein anderes Licht, beinahe Tageslicht. Auf der Spitze des Abhangs kamen größere Gebäude in Sicht. Jerry bemerkte Lichtstreifen über ihnen, die wie Sterne an einem schwarzen Himmel aussahen. »Ich glaube, das ist freier Himmel über einem Dach. Die Höhle ist offenbar nur teilweise natürlich. Der Rest ist künstlich ausgehöhlt. Eine tolle Ingenieurleistung!« 

In den größeren Gebäuden waren ursprünglich wahrscheinlich die Privatquartiere der Offiziere untergebracht gewesen. Dahinter lag noch eine Reihe von Gebäuden, die teilweise wie eine Art Gerüst aussahen, auf denen schwerere Objekte standen. 

»Geschützstände, oder?« fragte Miss Brunner. 

»Wahrscheinlich.« 

»Ihr Bruder scheint doch nicht hier zu sein.« Marek blickte Jerry an. 

»Er muß hier sein. Woher mag er wohl von diesem Ort gewußt haben?« 

»Frank ist viel rumgekommen«, meinte Miss Brunner. »Er hatte alle möglichen Bekanntschaften. Sogar ich habe ja Gerüchte von einem Eingang in eine unterirdische Welt gehört. Vermutlich sind sie hier entstanden.« 

»Warum sollte Frank hierher kommen? Es ist so einsam und beun-ruhigend. Frank konnte noch nie einsam sein.« 

»Jerry, jetzt bin ich nicht mehr einsam und beunruhigt auch nicht. 

Freut mich, daß du kommen konntest.« Auf dem Dach eines der Gebäude stand Frank und kicherte, er hatte sein Nadelgewehr auf sie angelegt. 
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»Deckung!« Jerry war mit einem Satz im Eingang des Gebäudes verschwunden, ehe Frank abdrücken konnte. Er zog sein Gewehr heraus. 

Frank schrie vom Dach herunter: »Komm sofort raus, Jerry, sonst knalle ich deine Freunde ab!« 

»Tu's doch.« 

»Bitte, Jerry, komm raus! Ich hab' mir überlegt, was ich mache. Ich nähe dir die Eier an die Oberschenkel. Wie findest du das?« 

»Du bist ein Sadist, Frank — endlich komme ich dahinter!« 

»Eines meiner zahlreichen Vergnügungen. Komm bitte raus, Jerry!« 

»Was suchst du hier? Dampfende Gebärmutterseen, warme Höhlen. Das läßt ja tief blicken, Frank.« 

»Du bist so schrecklich gewöhnlich.« 

»Allerdings.« 

»Bitte, bitte, Jerry. Komm raus!« 

»Du bist frustriert, Frank. Das ist es, was mit dir nicht stimmt.« 

Er hörte scharrende Fußtritte auf dem Dach, dann öffnete sich eine Luke über ihm. Er feuerte nach oben, Frank gleichzeitig nach unten. 

»Das ist ja widerlich«, sagte er in die Pause, während sie beide ihre Gewehre wieder mit Druck aufluden. »Willst du mich denn wirklich umbringen, Frank?« 

»Ich dachte doch, das hätte ich schon getan, Jerry. Ich weiß es nicht.« 

»Du bist alles, was mir von der Familie noch geblieben ist, Frank.« 

Er lachte auf, schoß und traf wieder nicht. 

»Wessen Schuld war's denn, daß Catherine tot ist?« fragte Frank und schoß ebenfalls daneben. »Deine oder meine?« 

»Wir sind alle das Opfer von Umständen.« Jerry schoß daneben. Er hatte noch eine Menge Nadeln. 

»Deine oder meine?« 

»Schuld, Frank? Schande.« 

»Fühlst du dich nicht schuldig?« Frank schoß daneben. 
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»Das kommt und geht, weißt du.« 

»Jetzt bist du dran! Daneben!« Beide Ausrufe klangen triumphie-rend. 

»Daneben!« 

»Daneben!« 

»Daneben!« 

»Daneben!« 

»Jerry!« 

»Was hat es mit dieser Höhle auf sich, Frank? Wie hast du sie gefunden?« 

»Vaters Mikrofilm, hinter dem deine Freunde so her waren. Denk mal, sie haben mich gefoltert, oder?« 

»Ich glaube, ja. Aber was hat das mit der wirtschaftlichen Situation Europas zu tun?« 

»Da mußt du jemanden fragen, der von solchen Dingen was ver-steht. Ich weiß es nicht.« 

»Hast du das Newman-Manuskript bei dir?« 

»Ja. — Daneben!« 

»Kann ich's mal sehen?« 

»Du wirst lachen, wenn du's siehst. Es haut dich um!« 

»Es ist interessant, oder? — Daneben!« 

»Oh, ja — aaaaah!« 

»Getroffen!« 

Auf dem Dach entfernten sich Schritte. Jerry rannte aus dem Gebäude und stieß mit Miss Brunner und Marek zusammen. Er hielt kurz an und rannte dann weiter. 

Frank humpelte den Abhang zum Seeufer hinunter. 

Sie rannten ihm nach. 

Frank  duckte sich hinter einem Bunker. Sie verloren ihn aus den Augen. 
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»Hören Sie mal«, sagte Miss Brunner bestimmt und zog eine 22er Pistole aus der Handtasche, »diesmal lassen wir ihn aber nicht wieder laufen.« 

»Ich hab' ihn angeschossen. Wir werden ihn schon finden.« Sie suchten zwischen den Bunkern, die sich am Ufer hinzogen. 

»Da ist Ihr Bruder«, rief Marek. Er hatte das Spiel zwar nicht verstanden, machte aber enthusiastisch mit. 

Miss Brunner und Jerry schossen gleichzeitig, als Frank gerade dabei war, sein Boot auf den dampfenden See hinauszuschieben. Er drehte sich um, duckte sich und fiel dann klatschend ins Wasser. Er schrie auf und strampelte wild mit den Beinen. Das Wasser kochte. 

Noch ehe sie bei ihm waren und ihn herausziehen konnten, war er tot. 

Im Boot lag eine Aktentasche. Miss Brunner hielt Jerry mit ihrer Pistole in Schach, stieg ins Boot und hob die Tasche auf. Sie öffnete sie mit einer Hand und griff hinein. Sie zog die Spule mit dem Mikrofilm heraus und steckte sie in ihre Handtasche. Dann ließ sie die Pistole sinken und reichte Jerry die Aktentasche. Ein dicker Aktendek-kel war darin, in dem ein maschinengeschriebenes Manuskript lag. 

Frank hatte mit der Hand auf den Deckel geschrieben: Das Testament des G.  Newman, Major der US Air Force, Astronaut.  Jerry riß das Gummiband ab, mit dem das Manuskript zusammengehalten wurde. 

Er setzte sich auf einen feuchten Stein und begann zu lesen: ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha 145 
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Jerry seufzte und warf das Manuskript ins Wasser. 
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IX 



Er ruderte los und ließ Miss Brunner und Marek am Ufer zurück. Er war sehr müde und hatte noch eine lange Reise vor sich. 

Als er die Hälfte des ansteigenden Höhlenzugangs hinter sich hatte, legte er sich auf die Erde und schlief ein. Nach dem Erwachen lief er weiter, bis er den Eingang zur Höhle erreicht hatte. Die Kälte machte ihm nichts aus, während er Franks Schneeschlitten untersuchte. 

Der Schlitten war leicht zu handhaben, und die grauen Spuren im Schnee, die er auf der Herfahrt gezogen hatte, waren noch nicht wieder verweht. 

Jerry folgte ihnen traurig und erschüttert bis zur Wetterstation. Auf dem ganzen Weg seufzte er tief, und als er den Schlitten in der Nähe der rostroten Hütte stoppte, hingen ein paar Tränen in seinen großen schwarzen Augen. Er ging in die Hütte und machte eine Dose Herin-ge auf. Das Herdfeuer war erloschen, aber in der Hütte war es trotzdem noch wärmer als draußen. Er aß den Hering und ging zum Hubschrauber, um eine Flasche Whisky zu holen. Er setzte sich in den Pilotensitz, trank einen Schluck aus der Flasche und ließ den Motor warmlaufen. Die Whiskyflasche war leer, als der Hubschrauber start-klar war. Er öffnete die Luke und warf die Flasche hinaus. Es war ein guter Hubschrauber. Das Benzin würde sicherlich noch bis zu einem der Ostseehäfen reichen. Bevor er abhob, suchte er auf dem Rücksitz nach und fand seinen Reisepaß. Die Gültigkeit war in wenigen Tagen abgelaufen. 

Er landete außerhalb von Lumea und konnte noch einen Platz auf einem Frachtschiff buchen, das in der gleichen Nacht in See stechen sollte. Es gelang ihm, die Paßbeamten davon zu überzeugen, daß man vergessen haben mußte, einen Einreisevermerk in den Paß zu stempeln. Er verließ Schweden in Richtung Southampton, über Hamburg. 
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* 



In London angekommen, öffnete er sein Haus.  Das Gebäude, groß wie ein Hotel, lag in der Holland Park Avenue, etwas abseits von der Straße. Es war von einer hohen Mauer umgeben, deren Kuppe mit elektrisch geladenen Nägeln gespickt war. 

Er fand es an der Zeit, in sich zu gehen. Er wollte eine große Party geben und sich darin verlieren. Wenn er Glück hatte, würde ihm die Party bei einigen Überlegungen helfen. 

Zunächst aber pumpte er sich mit Schlaftabletten voll und legte sich ins Bett, um drei Tage und Nächte hintereinander einen traumlosen Schlaf zu schlafen. Als er erwachte, war seine Energie auf einem Tief-punkt angelangt, und er brauchte noch dringender als zuvor Menschen um sich. 

Nach einem Bad zog er ein weißes Leinenhemd mit hohem Kragen im Bastille-Stil an, dazu eine schwarze Terylene-Krawatte, eine schwarze Wildlederhose und eine schwarze Rehfelljacke. Aus einem Garderobenschrank, in dem noch fünfzehn andere hingen, nahm er einen schwarzen, zweireihig geknöpften Automantel und hängte ihn auf einen Garderobenständer in der Nähe des Fensters. Er trug schwarze Stiefel mit niedrigen, kubanischen Absätzen. Er prüfte aufmerksam sein blasses Gesicht in einem Spiegel, der die ganze Wand gegenüber dem Garderobenschrank einnahm, bürstete sein Haar und war mit seinem Aussehen zufrieden. Er hatte einen Bären-hunger und fühlte sich ziemlich schlapp. Er nahm den Mantel und ein paar neue Handschuhe und verließ das Ankleidezimmer. Es gab eigentlich zwei Ankleidezimmer im Haus; in dem anderen hingen die Sachen, die er nie mehr anzog. 

Das Haus im spätviktorianischen Stil hatte sechs Etagen. Auf jeder Etage gab es zwei große Salons. Alle Zimmer waren spärlich möbi-150 

             

liert und erweckten den Eindruck, als stünde der Bewohner im Begriff, entweder gerade ein- oder auszuziehen. 

Jerry schritt die breite Treppe ins Souterain hinunter, wo die Kü-chenräume lagen. Sie waren mit allen technischen Hilfsmitteln eingerichtet, jedoch kaum benutzt worden. In großen Schränken stapelten sich Konservenbüchsen und getrocknete Lebensmittel. Die darunter liegenden Kellerräume enthielten nicht nur eine große Auswahl an Weinen und alkoholischen Getränken aller Art, die Jerry niemals an-rührte, sondern auch einen Kühlraum, in dem riesige Mengen Frisch-fleisch hingen. Wenn Jerry an seine Vorräte dachte, wurde ihm übel. 

Er brühte sich eine Tasse Pulverkaffee auf und aß ein paar Schokola-denplätzchen dazu. 

In der Garage hinter dem Haus standen zwei Wagen: Ein winziges Toyota-Sportmodell, das die Japaner eben erst auf den Markt gebracht hatten, und ein drei Tonnen schwerer Duesenberg, Baujahr 1936, mit Superausrüstung und elektrischblauen Seidenpolstern. Sein drittes Auto, der Cadillac, stand in der Garage in der Shaftesbury Avenue. Jerrys eigene Garage war zwar groß genug, um mehrere doppelstöckige Autobusse aufzunehmen, aber der meiste Platz wurde von Benzinkanistern eingenommen. Darüber hinaus war unter der Garage ein kleiner Tank in die Erde eingelassen. 

Das Einfahrtstor schloß sich hinter ihm, als er mit dem Toyota den Asphaltweg zum Holland Park hinunterfuhr, nach links in die Ken-sington High Street abbog und dann ziemlich ungehindert bis zur Hauptstraße weiterfuhr. 

Dann stellte er das Radio an und ließ sich von dem zähen Verkehrs-strom treiben, der mühsam vorwärts kroch. Nach anderthalb Stunden hatte er den Toyota in einer reservierten Parkbox in der Picadilly-Sky-Garage abgestellt und atmete wohlig die verpestete Luft der City ein. Er fühlte sich nie so richtig wohl, wenn nicht mindestens fünfzehn Kilometer Stadtlandschaft um ihn herum waren. Und hier, im Herzen der Stadt, war er am glücklichsten. Er ging zum  Blue Boar  am 151 

             

Leicester Square, um rasch einen Cocktail zu trinken. Eigentlich kann ein Mann doch nur so leben, dachte er. 

Die Zeiten mochten sich ändern, der  Blue Boar  änderte sich nicht. 

An der Fassade flimmerte noch immer das kleine blaue Neonzeichen, die Plastikbäume, die den Weg zur Cocktaillounge säumten, hallten noch immer vom künstlichen Vogelgezwitscher wider, die Wappen-schilder aus Plastik hingen noch immer an den mit Kunstleder be-spannten Wänden, und die Beleuchtung war noch immer mangelhaft. 

Es war ruhig und auf angenehme Weise vulgär. Die Cocktails waren billig. 

Eine kleine hübsche Kellnerin mit dunklen Haaren stellte einen Woomera Special  vor Jerry hin — ein Getränk, das milder war, als sein Name vermuten ließ: Bourbon mit Ginger Ale. In der Ecke saß ein Pärchen. Es schenkte weder Jerry noch einem der anderen Gäste Aufmerksamkeit. Manchmal stellte der Mann abrupt eine Frage auf deutsch, die ebenso beantwortet wurde. Jerry verstand kein Deutsch. 

Nachdem er den  Blue Boar  verlassen hatte, ging er in die Ausstel-lungsräume der  Beat City  um die Ecke, um nachzufragen, ob seine Gitarre fertig war. Er hatte sie gleich nach der Rückkehr aus Angkor bestellt. 

Der Verkäufer führte ihn ins Souterrain, um sie ihm zu zeigen. Sie hatte einen ovalen Klangkörper und eine vierundzwanziger Griffleiste. Die Saiten endeten am oberen Ende der Griffleiste in einem tran-sistorischen Sensibilisator, der sie automatisch stimmte. Zwischen Steg und Hals waren sechs Tonabnehmer angebracht, für jeden gab es eine Kontrolle, ausgestattet mit einem Schalter für Tremolo, Echo und Tonzerrung. Jerry hatte so ein großartiges Instrument noch nie gesehen. Die Gitarre kostete 4200 Dollar zuzüglich 1400 Dollar Steuern. Sie schlössen sie an den Verstärker an, damit er sie testen konnte. 

Es hörte sich toll an, ein Klang wie eine Glocke. Er zahlte mit einem Scheck und nahm sie mit. 

In einer Cafeteria in der Weibreck Street gab er seine Bestellung für Stoff auf und kaufte gleich das ganze Lager von dem MANN. »Wenn 152 

             

deine Kunden auf dem trockenen sitzen«, sagte er, »dann gib ihnen meine Adresse und sag' dazu, daß jeder kommen kann.« 

In Beatschuppen, bei   Emmett's,  in Bars, in Buchhandlungen und Boutiquen, bei Friseuren, in Grillrooms und Schallplattengeschäften machte Jerry die Runde und verbreitete die Nachricht von der Party in seinem Haus am Holland Park. 

Er kam gerade rechtzeitig nach Hause zurück, die schwere Gitarre in einem flachen Kasten bei sich, um die ersten Wagenladungen mit Lebensmitteln von einer Lieferfirma einzulassen, die sich bereiter-klärt hatte, die Party mit allem Notwendigen zu versorgen. 

Während Männer in weißen Kitteln anfingen die Sache abzuladen, verschloß Jerry die Türen zum Souterrain. Sie waren aus zwanzig Zentimeter dickem Stahl und öffneten sich nur auf ein besonderes Vokalkommando von ihm persönlich. 

Die beiden Salons im Erdgeschoß ließen sich in einen verwandeln. 

Kissen, die auf dem Teppich verstreut waren, und eine enorme Truhe, in der Fernsehen, Radio, Plattenspieler und Tonbandgerät untergebracht  waren, bildeten die ganze Einrichtung. Spulen mit Musik lagen bereit, und Jerry ließ sie probehalber laufen. Die Musik war über Lautsprecher im ganzen Haus zu hören. 

Er begann sich deprimiert zu fühlen. 

Er nahm die Gitarre aus dem Kasten. Er schloß sie an den Verstärker der Musiktruhe an und stellte das Tonbandgerät ab. 

Er schlug ein Es an und probierte eine einfache Melodie aus, die auf Rufus Thomas' ›All Night Worker‹ basierte. Es kam nichts dabei heraus. Er regulierte die Tonabnehmer und die Tonkontrolle und versuchte es noch einmal, diesmal in  b.  Wieder nichts. Er seufzte. 

Er schlug ein paar andere Grundtöne an. Die Gitarre war ganz in Ordnung, aber mit ihm stimmte etwas nicht. 

Er legte die Gitarre aus der Hand, schaltete das Tonbandgerät wieder ein und ging nach oben, um sich umzuziehen. 
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* 



Der MANN und ein paar Freunde waren die ersten Gäste. 

»Ich hielt es für's Beste, die günstige Gelegenheit zu nutzen«, sagte der MANN und zog seinen schweren Regenmantel aus. Er hatte eine grüne Cordjacke mit hohem Kragen und eine Trikothose an. Er sah toll aus. 

Und dann riß der Strom der Gäste nicht mehr ab. Besonders miß-trauische Ankömmlinge sahen sich erst im ganzen Haus um, ehe sie sich niederließen. Es kamen: Türkische und iranische Lesbierinnen mit den großen Huriaugen trauriger kastrierter Katzen; französische Schneider; deutsche Musiker; jüdische Märtyrer; ein Feuerschlucker aus Suffolk; ein Friseurquartett von der letzten amerikanischen Mili-tärbasis in Großbritannien — der Columbia-Club vom Lancaster Ga-te; zwei dicke Spröde; Hans Smith aus Hamstead, der Letzte Linke Intellektuelle; Shades; vierzehn Antiquitätenhändler aus der Portobello Road, die auf dieselbe Stilepoche spezialisiert waren und die unter der Last des Selbstbetrugs lange Gesichter gekriegt hatten; ein arbeitsloser polnisch-französischer Polierer, der von einem Händler mitgebracht worden war; eine Popgruppe namens   Deep Fix;  eine Popgruppe namens Les  Coques Sucrés;  ein großer Neger; ein buckliger Tierarzt namens Marcus; die Schwedin und ein schleimiger Halbstarker; drei Journalisten aus der Fleet Street; Lottie Miss Dazzle, die einer der Journalisten im   El Vino   aufgegabelt hatte, als sie nach Crookshank Ausschau hielt; ein Ire namens Poodles; der Feuilleton-chef der  Oxford Mail  und seine Schwester; siebenundzwanzig Angehörige der Special Branche; ein Heterosexueller; zwei kleine Kinder; der ehemals große Charlie Parker, eben aus Mexiko unter seinem Decknamen Alan Bird angekommen — er hatte eine jahrelange Ge-hirnwäsche hinter sich; ein mürrischer Psychiater vom Regents Park namens Harper; eine große Anzahl Physiker, Astrologen, Geographi-ker, Mathematiker, Astronomen, Chemiker, Biologen, Musiker, Mön-154 

             

che aus aufgelösten Klöstern, Zauberer, stellungslose Huren, Studenten, Griechen, Rechtsanwälte; ein Albino, der Mitleid mit sich selbst hatte; ein Architekt; die meisten Schüler einer Schule der Gegend, die den Lärm gehört hatten und vorbeigekommen waren; die meisten ihrer Lehrer; ein Gemüsegärtner; weniger als ein Neuseeländer; zweihundert Ungarn, die die FREIHEIT und die Möglichkeit gewählt hatten, möglichst schnell zu Geld zu kommen; ein Nähmaschinen-verkäufer; die Mütter von zwölf der Schulkinder; der Vater eines der Schulkinder, der von seiner Vaterschaft aber nichts wußte; ein Fleischer; noch ein MANN; eine  persona non grata;  ein kleiner Maler — 

und mehrere hundert andere Individuen. 

Jerry, der leicht an Paramnesie litt — ein ständig wiederkehrender, aber vorübergehender Zustand, dem auch Miss Brunner zeitweilig ausgesetzt war —, hatte den Eindruck, daß er jedem der Gäste schon einmal begegnet war, konnte die meisten aber nicht so recht in seiner Erinnerung unterbringen. Er hatte auch den Eindruck, früher alles schon einmal gesagt zu haben, aber ihm fiel ein, was vor sich ging, und er kümmerte sich nicht weiter darum. 

(»Sie waren also in Lappland«,) sagte einer der Journalisten. »Sie waren also in Lappland.« 

(»ja.«) »Ja.« 

(»Warum?«) »Warum?« 

(»Sie werden es nicht glauben.«) »Sie werden es nicht glauben.« 

(»Erzählen Sie mir eine überzeugende Lüge.«) »Erzählen Sie mir eine überzeugende Lüge.« 

(»Um die Ähnlichkeit zwischen dem Ragnarok-Thema und dem zweiten thermodynamischen Gesetz zu studieren.«) »Um die Ähnlichkeit zwischen dem Ragnarok-Thema und dem zweiten thermodynamischen Gesetz zu studieren.«  Jerrys Gedanken sprangen auf ihre normale Wellenlänge zurück. »Wissen Sie: Götter und Menschen gegen Giganten; Feuer gegen Eis — Hitze gegen Kälte.  Ragnarok und der Hitzetod des Universums,  mein nächstes Werk.« 
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Der Journalist kicherte, klopfte Jerry auf die Schulter und wandte sich ab, um — etwas ausgeschmückt — seinen Kollegen die Geschichte weiterzuerzählen. 

Die Schwedin erblickte Jerry. »Jerry! Wo hast du gesteckt?« 

Jerry war galanter Stimmung. »In Schweden — ich dachte, du wür-dest auch da sein.« 

»Ha, ha!« 

»Du kommst der Sache sehr nahe.« 

»Wie meinst du das?« 

Jerry schluckte ein paarmal. »Es wird Zeit, ›Ha, ha‹ endlich zum alten Eisen zu werfen.« 

»Jerry, ich möchte dir Laurence vorstellen.« Sie schob den schleimi-gen Halbstarken nach vorn. Er warf Jerry ein schleimiges Lächeln zu. 

»Hallo, Laurence.« Jerry drückte ihm die Hand, die sofort schweiß-naß wurde. »Hmmm, du reagierst ja fix!« 

»Wollen wir tanzen?« wandte er sich dann wieder an die Schwedin. 

»Wenn du meinst, daß wir nicht zu sehr auffallen.« 

»Du meine Güte, was geht uns das an!« 

Sie tanzten   Chaver,  einen ziemlich formalen Tanz, beeinflußt von Menuett und  Frug.  Jerry dachte an Powys' letzte Minuten und wurde das Gefühl nicht los, er spürte Mareks und Miss Brunners winzige Gestalten in seinem Gehirn. Er machte sich schnell davon los und tauchte wieder in die wilde Welt auf. 

»Du tanzt sehr angenehm«, sagte die Schwedin lächelnd. 

»Ja«, sagte er. »Wie heißt du?« 

»Ulla.« 

»Du kaust ja heute gar keinen Kaugummi.« 

»Nein, heute nicht.« 

Er wurde scharf. Er rollte mit den Augen. Sie lachte. 

»Eine große Party«, sagte sie. »Warum so groß?« 

»Je mehr, desto besser.« 

»Alles für mich?« 
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»Soviel du vertragen kannst.« 

»Aha!« 

Ein Glücksgefühl stieg in ihm hoch. Er schloß die Augen. Seine langen Beine bewegten sich auf und ab, sein Körper drehte sich, seine Arme schwangen vor und zurück, und sie tanzten zusammen. Er biß zärtlich in ihr parfümiertes Haar und streichelte ihre Hüften. Sie bewegten sich auseinander und drehten Pirouetten. Er faßte sie an der Hand und drehte sie noch einmal. Dann führte er sie aus dem Zimmer. Sie kletterten über Leute auf der Treppe und drängten sich durch die Menge auf dem Treppenabsatz. Weiter oben war es nicht mehr so gerammelt voll. Nur wenige Leute standen dort, ein Glas in der Hand, redend. In seinem Schlafzimmer reichte der Platz eben aus, mit Mühe die Tür zu öffnen. Den Rest nahm das Bett ein. 

Er schloß die Tür hinter ihnen und verriegelte sie mit vielen Riegeln. Es war stockdunkel im Zimmer. Sie begannen sich gegenseitig zu beißen. 

»Oho!« kreischte sie, als seine Hand an ihrem Bein aufwärtsglitt. 

»Haha!« flüsterte er und begann ihren warmen Körper zu knuffen. 

Sie rollten herum, lachend und stöhnend. Er fand sie fast richtig. Er küßte ihren Nacken. Sie kitzelte seine Brust. Dann streckten sie sich aus, matt und zufrieden. 

Er genoß die Dunkelheit und das Mädchen neben sich. Er rollte eine Zigarette für sie und zündete sie an. Er rollte eine für sich. Als sie die Zigaretten aufgeraucht hatten, drückte er die Glut aus und legte einen Arm um sie. Er kraulte ihr den Kopf. Sie schliefen ein. 

Aber er träumte von Catherine, von Catherine. Er träumte von Catherine, Cath-er-ine. Er verschmolz mit ihr und  war  Catherine, Catherine mit einem Pfeil im Herzen, mit einem sorgfältig mit Federn be-setzten Pfeil, er selbst als Catherine, und als Frank daherkam, rot wie ein Krebs, krümmte er ihren Körper für Frank. Nachdem Frank sich zu ihnen gesellt hatte, wanderten sie zusammen durch einen som-merlichen Garten, alle drei, friedlich in ihrem Körper vereint. 
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»Wieviel kann ein einzelner Körper fassen?« Er wachte auf, bevor der Traum zu bevölkert wurde. Er beugte sich über Ulla und begann sie zu lieben. 



* 



Als sie sich am folgenden Nachmittag erhoben, war die Party in Schwung gekommen. Sie wuschen sich im Badezimmer neben dem Schlafzimmer, und Jerry ging weg, um sein Ankleidezimmer aufzuschließen und frische Wäsche anzuziehen. 

Sie frühstückten Pastete und Roggenbrot, das die Lieferfirma eben ins Haus gebracht hatte. Dann trennten sie sich. Jerry hob eine he-rumliegende Gruselfilmzeitschrift auf und ging damit ins Erdgeschoß, setzte sich auf ein Kissen und las. Neben ihm lag ein kalter MANN mit geschlossenen Augen. Jemand war auf seinen Überwurf getreten. Ein anderer hatte ihm die Hose ausgezogen. Er sah ziemlich komisch aus. 

Als er die Zeitschrift durchgelesen hatte, streifte Jerry durchs Haus und fand die Leichen von zwei Angehörigen der Special Branch. Er ärgerte sich über die Störung und versetzte den Leichen einige Fußtritte. Einer der Männer war erdrosselt worden, bei dem anderen konnte man kein äußeres Zeichen für die Todesursache erkennen. 

Hans Smith, ziemlich betrunken, eine Weinflasche in der Hand, deutete auf den Leichnam ohne Anzeichen. »Herzschlag, mein Lieber, Herzschlag. Die Zahl steigt derart schnell, daß man in Großbritannien längst ein Herzschlag-Forschungsinstitut eingerichtet haben müßte, oder?« 

»Welche Frist hat man dir denn jetzt gesetzt?« fragte Jerry. 

»Die Ärzte sagen ein Jahr, aber ich glaube, weniger. « 

»Ist auch besser, wenn man mit weniger rechnet.« 
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»Ich halte nicht viel von deinen Freunden, mein Lieber; ehrlich. 

Einen oder zwei mußte ich bitten, dein Haus zu verlassen — in deinem Namen, weil ich dich nicht finden konnte.« 

»Vielen Dank, Mr. Smith.« 

»Ich danke dir, mein Lieber.« 

In einer Ecke unterhielt sich der vom Selbstmitleid gezeichnete Albino mit Charlie Parker. »Ich hatte auch schon mal daran gedacht, meinen Namen zu ändern«, sagte der gerade. »Würden Sie an meiner Stelle   Weiß   heißen wollen?« Zwei Zauberer hatten fast alle Lehrer, Schüler und Eltern um sich versammelt. Sie brauchten eine Jungfrau für ein symbolisches Opfer. »Nur  symbolisch,  verstehen Sie uns recht.« 

Die vierzehn Antiquitätenhändler aus der Portobello Road hatten sich gemeinsam über den polnisch-französischen Polierer herge-macht. 

Die türkischen und iranischen Lesbierinnen saßen steif auf Kissen und schauten zu. 

Die Deep Fix begleiteten Little Miss Dazzle, die mit ihrer kleinen, aber ehrlichen Stimme ›Just What It Is‹ vortrug. Die Melodie wehte durch den Raum und stand über dem allgemeinen Lärm, sie kontra-punktierte Schreie und Gelächter und Grunzen und tiefes Stöhnen. 

Jerry blieb stehen und hörte ihr zu. 

Sie bemerkte ihn und beendete den Vortrag. 

»Sind Sie der Besitzer dieses Hauses?« 

»Ja. Das war schön.« 

»Sie sind Mr. Cornelius?« 

»Ja.« 

»Ich glaube, Mr. Cornelius, Sie kennen Mr. Crookshank, meinen Manager. Ich habe schon seit  Wochen  nichts mehr von ihm gehört.« 

Little Miss Dazzle tat ihm leid. Sie sah so verstört aus. 

»Ich habe ihn auch seit einiger Zeit nicht gesehen.« 

»Oh, mein Gott! Ich habe Angebote von anderen Managern und brauche sehr bald jemanden, sonst ist meine Karriere ruiniert. Aber, 159 

             

wissen Sie, ich bin — ich bin so gut mit ihm ausgekommen. Wo mag er denn bloß stecken?« 

»Das letztemal habe ich ihn in Frankreich gesehen — in der Normandie — an der Küste.« 

»Er ist also im Ausland!« 

»Sie könnten mich schwach machen.« Und das hatte sie natürlich auch getan. »Ich fahre 'n bißchen raus. Wollen Sie mitkommen?« 

»Ich bin mit drei Männern hier. Wir haben uns in der Fleet Street kennengelernt.« 

»Sie haben sicherlich nichts dagegen, wenn Sie mal für ein paar Stunden weg sind.« 

Sie warf ihm ein süßes Lächeln zu. »Oh, also gut.« Sie hakte sich bei ihm ein. Sie gingen durch den Hinterausgang in die Garage. Jerry nahm den Düsenberg. 

In Battersea, während er auf den Park zufuhr, lüftete Jerry Little Miss Dazzles Geheimnis. »Oh, na ...«, sagte er und legte ihr begüti-gend den Arm um die Schultern. Sie schmiegte sich an ihn. 

Monate vergingen, die Party ging weiter, und Jerry drehte sich im Kreis. Der Feuerschlucker aus Suffolk, der Erfahrungen im Showbu-siness hatte, nahm ihm Little Miss Dazzle ab und wurde gerade noch rechtzeitig ihr Manager. 

Gäste starben oder verließen das Haus, neue Gäste kamen an. Es wurde Frühling, grün und lieblich, und die Gäste ergossen sich in den Garten. Zuerst lehnte es die Lieferfirma ab, Schecks zur Beglei-chung der Rechnungen zu akzeptieren, dann nahm sie auch kein Pa-piergeld mehr, so daß Jerry gezwungen war, mit Sovereigns zu be-zahlen. Er konnte dabei ein heimliches Grinsen nicht unterdrücken. 

Die Party wurde weithin versorgt. Die Lieferwagen fuhren durch leere Straßen. Es schien weniger Menschen als früher zu geben. 

Eines Tages ging Jerry ins Haus und schaute auf seinen Kalender. 

Er war verwirrt. Es stimmte nicht. Noch nicht. 

Er nahm den Kalender von der Wand und zerriß ihn stirnrunzelnd. 
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Der mürrische Psychiater vom Regents Park hatte ihn beobachtet. 

»Was ist los?« Seine Stimme klang teilnahmsvoll, aber mürrisch. 

»Die Zeit«, sagte Jerry. »Mit der Zeit stimmt was nicht.« 

»Ich kann Ihnen nicht ganz folgen.« 

»Sie vergeht zu schnell.« 

»Aha.« 

»Machen Sie sich nichts draus«, sagte Jerry und ging in den Salon, über einige Gäste hinwegsteigend. 

»Ich würde gern wissen, was Sie meinen?« Der Psychiater war ihm gefolgt. »Ganz bestimmt.« 

»Vielleicht können Sie mir sagen, warum so viele Leute London jetzt schon verlassen haben?« 

»Jetzt schon? — Hatten Sie denn damit gerechnet, daß sie weggehen?« 

»Eigentlich ja.« 

»Wann?« 

»Ich hatte die ersten Anzeichen in etwa einem Jahr erwartet.« 

»Die ersten Anzeichen? Wofür?« 

»Für die Auflösung. Sie lag in der Luft, aber ...« 

»Jetzt noch nicht. Interessant. Ich war der Meinung, daß wir uns wieder erholen würden. Die Wirtschaftskrise würde wieder vorübergehen. Der Reichtum Europas, die Kraft der Menschen, das  Wissen ...« 

»Ich war optimistischer.« Jerry wandte sich um und grinste den mürrischen Psychiater vom Regents Park an. 

»Sie haben also Ihre Selbstbeherrschung wiedergewonnen, wie ich sehe.« 

Jerry deutete mit ausladender Geste ins Zimmer. »Das würde ich nicht sagen. Sie sehen ja hier selbst, was ich beherrsche.« Der Psychiater runzelte die Stirn. 

»Na, wie erklären Sie sich das?« fragte Jerry. 

»Ich hatte es für eine vorübergehende Situation gehalten, wie gesagt. Dieser Landrausch, von dem ich gehört habe ...« 
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»Was ist das?« 

»Ja, offensichtlich gibt es so eine Art ›Zurück aufs Land‹-Bewegung, wissen Sie? Soweit ich gehört habe, sieht es zur Zeit im schottischen Hochland aus wie in Blackpool im August, jeder fordert seinen Anteil. Die Leute scheinen das Vertrauen zum Pfund und zur Regierung verloren zu haben, wie die Dinge liegen.« 

»Sehr vernünftig. Die Börsenmakler züchten also Vieh und Wei-zen.« 

»So ungefähr. Obgleich man im schottischen Hochland kaum Wei-zen züchten kann. Aber auf den ganzen Britischen Inseln sieht es jetzt so aus — es leben schon mehr Leute auf dem Land als in den Städ-ten.« 

»Aha. Das hätte noch nicht passieren sollen.« 

»Ist mir denn was entgangen? Hat das denn sonst noch jemand vo-rausgesehen?« 

Jerry zuckte mit den Schultern. 

»Vielleicht haben Sie von diesen Atombombengerüchten gehört?« 

bohrte der Psychiater weiter. 

»Atombombengerüchte? Nein, nichts.« Jerry war überrascht. 

»Atombomben?« 

»Eine Zeitung hat ein Gerücht kolportiert, demzufolge ein Wahnsinniger damit droht, Europas Hauptstädte zu bombardieren.« 

»Na, ja — nur weiter so!« spottete Jerry. 

»Ich weiß  — aber heutzutage weiß man einfach nicht mehr, was man glauben soll.« 

»Ich dachte, ich wüßte es«, sagte Jerry. 



* 



Im Juli tauchten Miss Brunner und Marek auf. Marek sah jünger und offenherziger aus, als Jerry ihn in Erinnerung hatte. Zuerst schob er das auf den Winter in Lappland und auf das schlechte Licht. Doch 162 

             

dann wurde ihm klar, daß Miss Brunner Ersatz für Dimitri gefunden hatte. 

»Ich gratuliere«, sagte er und führte seine Freunde durch die Halle. 

Sie war voller Wohlgeruch. »Wo haben Sie die ganze Zeit gesteckt? 

Wie es scheint, haben Sie vom Geheimnis meines Vaters guten Gebrauch gemacht, Miss Brunner.« 

Sie lachte. »Vollen Gebrauch. Das Gold, das ich in letzter Zeit um-getauscht habe! Es herrscht Anarchie, Mr. Cornelius!« 

»Oder Entropie, nicht?« lächelte Marek geheimnisvoll. 

»Der Prozeß ist schneller eingetreten, als ich angenommen hatte ...« 

Jerry geleitete sie an die Bar im zweiten Stock und besorgte ihnen etwas zu trinken. 

»Das stimmt allerdings, Mr. Cornelius.« Sie hob ihr Glas. »Auf den Hermaphroditen!« 

»Heben Sie ein bißchen für meinen Vater auf. Er war Ihnen schließlich ziemlich nützlich.« 

»Auf Herrn Cornelius, den Älteren, und auf den Hermaphroditen!« 

Miss Brunner brachte den Toast in fehlerlosem Schwedisch aus. 





X 



»Worum handelte es sich denn nun eigentlich bei diesem mächtigen Geheimnis meines Vaters, wenn ich fragen darf?« 

»Um eine Sache, die er im Krieg entdeckt hatte«, erzählte sie ihm. 

»Wie Sie wissen, war er ein talentierter Mann, er gehörte damals zu dem britischen Wissenschaftlerteam, das den Alliierten nach Deutschland gefolgt war. Sie waren besonders scharf darauf heraus-zufinden, wie weit die Deutschen mit gewissen wissenschaftlichen Projekten gekommen waren. Sie waren erleichtert, als sie feststellten, daß ihre ursprünglichen Befürchtungen nicht zutrafen. Aber Ihr Va-163 

             

ter, der seine Chance witterte, fand etwas, was keiner der anderen gefunden hatte.« 

»Das unterirdische Höhlensystem?« Jerry wußte nicht sehr viel über den Krieg. 

»Nein, was er fand, lag in Deutschland — obwohl das Höhlensystem indirekt dazu gehörte. Die Deutschen hatten an einem Atomre-aktor gearbeitet. Wie man aus den Unterlagen entnehmen kann, waren sie an einem Punkt ihrer Überlegungen zu der Entscheidung gezwungen, entweder auf eine atomgetriebene Maschine, oder aber auf eine Atombombe hinzuarbeiten. Sie entschieden sich für die Maschine — ihre Quellen, besonders was die Beschaffung von Uran betraf, waren ja viel begrenzter als unsere, vergessen Sie das nicht. Der Reaktor hatte ursprünglich in Berlin gestanden, war dann aber verlegt worden, als die Lage immer brenzliger wurde. Er fiel den Alliierten in die Hände. Soweit die offizielle Geschichte.« 

»Und die inoffizielle?« 

»Es gab zwei Reaktoren, zwei Projekte — eins zur Entwicklung der Maschine, das andere zur Entwicklung der Bombe. Die Deutschen hatten am Ende des Krieges bereits Bomben produziert. Die Höhlen in Lappland kamen ins Spiel. Sie hatten sie bei einer Expedition im Jahre 1937 entdeckt und sich dann dafür entschieden, weil sie ideal waren, um sowohl Rußland als auch Amerika zu beschießen. Die 

›Geschützstände‹, die Sie nicht weiter beachtet haben, waren Ab-schußrampen für zwanzig A-10-Raketen, ausgerüstet mit atomaren Sprengköpfen. Auf dem Mikrofilm befanden sich alle Einzelheiten und Beweise. Kopien davon wurden in ganz Europa herumgeschickt, zusammen mit einem Brief. Die Kopien wurden für echt angesehen. 

Ich war in der Lage, tatsächlich jedes Land in Europa hinters Licht zu führen, ohne daß ein anderes davon wußte.« 

»Warum haben Sie Amerika und Rußland ausgelassen?« 

»An denen war ich nicht interessiert. Außerdem waren die beiden Länder psychologisch noch nicht so reif wie Europa. Immerhin hat Rußland ja den zweiten Reaktor erbeutet und wußte wahrscheinlich, 164 

             

daß sich irgendwo eine Abschußbasis befindet — vielleicht hätten sie den Schwindel bemerkt.« 

»Warum haben die Deutschen die Raketen nicht abgeschossen?« 

»Hitler hatte sich das Leben genommen, und der verantwortliche General bekam kalte Füße und blies die Sache ab.« 

»So haben Sie also eine Menge Gold in die Hände gekriegt.« 

»Ja. Natürlich ist es schon wieder im Umlauf, aber es hat seinen Zweck erfüllt — die Verwirrung hat den Prozeß beschleunigt.« 

»Und Ihnen große Macht gegeben.« 

»Über sehr viele Menschen. Ich bin hier, um Wissenschaftler anzu-werben, um Hunderten Arbeit zu beschaffen  — Tausenden sogar, wenn man die beteiligten Industriezweige einbezieht.« 

»Sie bauen also den Computer?« 

»In den Höhlen in Lappland, ja.« 

»Und was ist mit den Bomben?« 

Miss Brunner lachte. »Abgesehen davon, daß die Raketentriebwer-ke vom Rost zerfressen waren — verursacht durch den Wasserdampf vom heißen See —, war auch das Uran in den Sprengköpfen zu hastig veredelt worden. Sie kennen ja die Schwierigkeiten, die die Deutschen mit dem Schweren Wasser hatten.« 

»Sie wären also gar nicht explodiert?« 

»Man hatte nicht die Möglichkeit, sie zu testen, verstehen Sie?« 

Jerry kam aus dem Lachen nicht mehr heraus. 

»Wie ich sehe, sind viele Wissenschaftler und Techniker unter Ihren Gästen«, sagte sie. »Haben Sie was dagegen, wenn ich mich mal ein bißchen umtue, wo ich schon mal hier bin?« 

»Bedienen Sie sich. Die Party gehört ganz Ihnen. Ich habe sowieso schon die Nase voll davon.« 
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XI 



ABIOLOGEN (3), AKAROLOGEN (1), AKOLOGEN (2), AKROLO-GEN (1), ADENOLOGEN (5), AESTHOPHYSIOLOGEN (6), ALETHIOLOGEN (1), ALCHIMISTEN (1), AMPHIBIOLOGEN (10), ANATRIPSOLOGEN (1), ANDROLOGEN (10), ANGIOLOGEN (4), ANORGANOLOGEN (3), ANTHROPOLOGEN (4), ANTHRO-MORPHOLOGEN (1), ARCHÄOLOGEN (4), ARCHOLOGEN (6), AREOLOGEN (2), ARTHROLOGEN (4), ASTHENOLOGEN (2), ASTROLITHOLOGEN (1), ASTROLOGEN (7), ASTROMETEORO-LOGEN (1), ATOMOLOGEN (2), AUDIOLOGEN (1), AUXOLOGEN 

(6). 

»Ihre Wunschliste.« Jerry sah die Seiten aufmerksam durch. Die Liste war in sechsundzwanzig Kategorien unterteilt, den Buchstaben des Alphabets entsprechend. 

»Die meisten Stellen sind schon besetzt«, sagte sie. »Ich habe durch einen Histologen von Ihrer Party gehört. Ein Kollege von ihm war hier.« 

»Sie sind also nur vorbeigekommen, um Ihre Liste zu vervollstän-digen? Eine Arche bauen Sie auch?« 

Sie geriet in Ekstase. »Keine Arche — die Sintflut! Das Projekt heißt DUEL, Mr. Cornelius, es wird noch vor Ablauf dieses Jahres fertiggestellt sein. Ich habe den heißen See überdachen lassen und Laborato-rien und Fabrikanlagen errichtet. Das ist die tollste Sache, die Sie je gesehen haben!« 

»Warum heißt es DUEL?« 

 »Decimal Unit Electronic Linkage.  Der Apparat wird das halbe Höhlensystem ausfüllen. Augenblicklich hat er nicht mehr Fähigkeiten als andere Maschinen, die es schon gibt. Allerdings ist er viel schneller. 
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In einem Jahr ist die Montage abgeschlossen. Und dann fängt die eigentliche Arbeit an!« 

»Was unterscheidet ihn denn von den anderen?« 

Marek grinste zu Miss Brunner hinüber. »Er vereinigt eine Reihe beispielloser Eigenschaften«, sagte er. »Zunächst einmal, jede einzelne Einheit ist in der Lage, zehn magnetische Stadien zu durchlaufen 

— ist also kein einfacher Umschalter —, so daß der Computer auf einer dezimalen und nicht auf einer binären Basis operiert. Das allein vergrößert seine Leistungsfähigkeit enorm. Darüber hinaus benutzt er sinnreiche Verkettungen, an die«, Marek kicherte, »offensichtlich noch nicht mal der Schöpfer des menschlichen Gehirns gedacht hat! 

Das kann eine völlig neue Erforschung der materiellen Welt einleiten. 

Hinweise jeder Art über unerwartete Zusammenhänge entspringen den Berechnungen des Computers. Letzten Endes wird DUEL über die Wurzel aller Dinge hinausgehen. Miss Brunner erfand ...« 

»Einen wissenschaftlichen Apparat  — keine verklärte Rechenmaschine!« Miss Brunner faltete ihre Wunschliste zusammen. »DUEL ist viel mehr als ein Computer, Mr. Cornelius.« 

»Selbstverständlich, Miss Brunner«, sagte Marek. 

»Da kann ich nichts beisteuern.« Jerry blinzelte sie an. 

»Wirklich nicht?« 

»Ach, Miss Brunner, Sie fangen schon wieder an!« 

»Möchten Sie es anders haben?« 

»Ja. Sie wollen doch mehr als nur Informationen von DUEL kriegen, Miss Brunner.« 

»Ich will keine Informationen von DUEL — im Grunde genommen nicht. DUEL will Informationen haben. Ich will — ein Ergebnis. Zu-sammenfassende Daten. Und mehr.« 

»Sie sind ehrgeizig.« 

Marek bekam glänzende Augen. »Welch ein Ehrgeiz, Herr Cornelius!« 
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Jerry blickte sie befremdet von der Seite an. »Ich entscheide mich später, Puppe.« 

»Wollen Sie sich DUEL ansehen?« 

»Sie scheinen ziemlich erpicht darauf zu sein«, sagte Jerry. 

»Aha!« Mareks Augen füllten sich mit Tränen. 

»Ich glaube, ich würde ganz gern für ein Weilchen aus London raus. Dieser Gestank!« 

»Der Gestank«, sagte sie. »Ich fürchte, indirekt sind wir dafür verantwortlich.« 

Jerry grinste sie bewundernd an. »Ja, natürlich, ich glaube, Sie haben recht. Daran hatte ich noch gar nicht gedacht.« 

»Das war ein Wegwerfzeitalter, Mr. Cornelius, in Geschenkpapier verpackt. Jetzt ist es ausgewickelt und weggeworfen worden.« 

»Bestimmt leicht verderblich.« Jerry rümpfte die Nase. 

»Ach, Sie!« 

»Ich werde noch nicht gleich mitkommen«, entschied Jerry. 

»Ich bin schon ziemlich lange nicht mehr im Stadtzentrum gewesen. Ich will mal sehen, wie es da jetzt aussieht. Wenn es besser geworden ist, bleibe ich hier, solange es geht.« 



* 



Als Jerry weg war, durchstreiften Miss Brunner und Marek das Haus und mischten sich unter die Gäste, blieben aber immer dicht beiein-ander. 

Nach einer Weile fanden sie Jerrys Schlafzimmer und gingen hinein. 

»Er läßt es sich gutgehen«, sagte Miss Brunner, setzte sich aufs Bett und wippte auf und ab. 

»Warum haben Sie ihn weggehen lassen?« 

»Er war in letzter Zeit nicht mehr in der Stadt. Es wird ihm guttun.« 

»Vielleicht entwischt er Ihnen?« 
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»Nein. Die Zahl der Lokale, in die er geht, ist begrenzt. Ich kenne sie alle.« 

Sie streckte eine Hand aus und zog Marek aufs Bett. Er rutschte bis ans Kopfende und streckte sich dann auf dem Rücken aus. Er starrte zur Decke auf. Sein Gesicht war ausdruckslos, als Miss Brunner sich mit einem kehligen Schrei über ihn warf. 

»Es ist Zeit für die letzte Vereinigung, mein Schatz«, flüsterte sie und knabberte an seinem Ohr. 

Marek stieß einen großen Seufzer aus, alle Luft wurde aus seinen Lungen gepreßt. 

Wenig später, sehr gut aussehend, überwachte Miss Brunner die Männer, die sie angeheuert hatte. Sie räumten schnell Jerrys Garderobe zusammen und brachten sie zu einem wartenden Lastwagen nach unten. 

Der kleine Maler kam vorbei und hatte Mareks Anzug an. Sie sah ihn flüchtig von oben bis unten an. Er bemerkte ihren Blick und drehte sich mit einem schmachtenden Lächeln um den Mund zu ihr um. 

»Ich habe die Sachen im Schlafzimmer gefunden. Sie gehören offenbar niemandem, so ...« 

Er zupfte daran herum. »Paßt mir der Anzug?« 

»Oh, ich glaube doch«, sagte sie. 



* 



Jerry fühlte sich nicht wohl, als er mit dem Düsenberg durch die halb-leeren Straßen fuhr. London war schmutzig, London war grau, nur eine Menschenansammlung hier und da, extravagant aufgemacht, brachte einen Farbfleck ins Bild. Im Vorbeifahren kam es Jerry so vor, als sei jede Menschenansammlung zu einer Einheit verschmolzen, zu einem zusammengesetzten Wesen mit vielen Gliedmaßen und vielen Köpfen. Je näher er dem Stadtzentrum kam, desto größer wurden die 169 

             

Wesen. Er kam sich allein vor und empfand die Massenwesen als bedrohlich. 

Im Hähnchengrill gab es keine Hähnchen mehr, nur noch schlecht-gewürzte Algen und ähnliches Zeug. Jerry war das egal. Das große Lokal war nur schwach beleuchtet, er setzte sich in den Schatten im Hintergrund. Er war der einzige Gast, der einzige Mensch, außer dem Malteser hinter der Theke, der niemals aufblickte. 

Als das Licht schwächer wurde, kam eine Masse herein, ihr praller, schlangenhafter Leib drückte sich durch die gläsernen Doppeltüren und quoll dann auseinander, bis der ganze Raum ausgefüllt war. Jerry hatte Angst, und Jerry liebte Massen. Aber zu dieser gehörte er nicht und wollte auch nicht dazu gehören. Die Masse wogte auf ihn zu und hängte sich mit einem GLIED an ihn. Er stand schnell auf und zog sein Nadelgewehr. In diesem Moment hätte er gern ein Gewehr mit vielen Dumdumgeschossen gehabt. Das GLIED grinste ihn hin-terhältig an, die anderen Glieder des Wesens griffen das Grinsen auf und wandten alle Köpfe Jerry zu. Jerrys Atem ging heftiger, seine Augen füllten sich mit Tränen, während er so dastand und der Masse in die vielen Gesichter starrte. 

Das GLIED setzte sich auf den Platz, auf dem Jerry eben noch ge-sessen hatte, und da erkannte Jerry es. 

»Shades?« flüsterte er. 

»Wer?« flüsterte das GLIED zurück. 

»Shades!« 

»Nein.« 

»Wer bist du?« 

»Was?« 

»Du!« 

»Nein.« 

Jerry schoß dem GLIED in die weiße Kehle. Ein paar Blutspritzer bildeten auf dem bleichen Fleisch rings um die Einschußstelle einen Kreis. Die Masse schnappte nach Luft und fiel in wellenförmige Zuk-170 

             

kungen. Jerry wollte durch. Die Masse klaffte auf und schloß sich hinter ihm wieder. Er kam bis zur Mitte. Er versuchte weiterzudrän-gen. Die Masse gab seinen Bewegungen nach wie eine elastische Ma-genwand, brach aber nicht auseinander. Statt dessen zog sie sich immer enger um ihn herum zusammen. 

Er schoß noch ein paar Nadeln in sie hinein und bahnte sich durch Fausthiebe und Kratzen einen Weg zur Tür. Draußen stand der große, sichere Düsenberg. Jerry heulte, als er endlich auf der Straße stand. Er drehte sich um, sah in hundert weiße Gesichter, auf denen der gleiche Ausdruck lag. Sie waren gegen die Fensterscheiben gepreßt und starrten ihm nach. 

Zitternd und krank stieg er ins Auto und fuhr los. Die Masse kam ihm nicht nach, aber ihre Augen verfolgten ihn, bis er nicht mehr zu sehen war. 

Am Trafalgar Square hatte er sich wieder in der Gewalt. Er wollte nicht aufgeben, ehe er es nicht wenigstens noch im  Friendly Bum  versucht hatte. 

Schon am Eingang, über dem das erloschene Neonzeichen schief-hing, hörte er die Musik. Langsame, schleppende, monotone, verin-nerlichte Töne. Zögernd ging er die Stufen hinunter. Das Scheinwerferlicht war auf die Bühne gerichtet, auf der die hohläugige Band saß. 

Aus dem Pianotron drangen tiefe, sonore, überlang zerdehnte Akkorde. In der Mitte der Tanzfläche stieg eine müde Fleischpyramide auf und zuckte fast bewegungslos zu dem langsamen Rhythmus. Die Temperatur im Raum schien unter dem Gefrierpunkt zu liegen. 

»Sie haben ihren Vorsprung eingebüßt, Mr. Cornelius.« Er wandte sich um. Miss Brunner stand auf der Treppe, die Beine gespreizt, soweit es der enge Rock erlaubte, die langen roten Haare hinter die Ohren zurückgestrichen, die kleinen scharfen Zähne gebleckt. 

»Sie haben die Wahl«, sagte sie und wies mit der Hand auf die Pyramide. 

»Wo ist Marek?« 
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»Da, wo Dimitri ist. Und Jenny.« 

»Ist er in meinem Haus gestorben?« 

»Er wird niemals sterben.« 

»Mich werden Sie nicht wie die anderen aufnehmen.« Er lächelte nervös. 

»Nicht schlecht geraten, aber Sie können es sogar noch besser. Nein 

— nicht wie die anderen. Ich verspreche es Ihnen.« 

Übelkeit stieg in ihm auf. Er versuchte, sich zu beherrschen, doch dann mußte er sich abwenden, und sein Körper schüttelte sich ruckartig beim Erbrechen. Er spürte ihre Berührung und war zu schlapp, sie abzuschütteln. Sein Kopf schmerzte wie unter einem Migränean-fall. »Sie müssen damit fertig werden«, hörte er sie sagen, weit weg, und wurde die Treppe hinaufgeleitet. 





XII 



Er lenkte den Wagen nach ihren ruhigen Anweisungen und ließ sich von ihr folgsam in die Kabine eines handlichen Hawker-Siddeley-Jets setzen. 

»Sie werden bald wieder der alte sein«, versprach sie, als sie auf den Nordpol zuflogen. 

Sie landeten auf der morastigen Ebene, über der üppig eine riesige Sonne hing, ein aufgeblähter, blutroter Kreis am Horizont. 

»Ich habe Ihre Garderobe herbringen lassen«, erzählte sie ihm. 

»Vielen Dank, Miss Brunner.« 

Als sie am Höhleneingang ankamen, hatte er ihre Hand schon los-gelassen und folgte ihr mit leichterem Schritt in den grell ausgeleuch-teten Tunnel. Er wirkte jetzt größer und höher als damals in der Dunkelheit. 

In einiger Entfernung wurden Gebäude errichtet, und Gruppen von Männern liefen geschäftig hin und her. Die Höhle hallte wider vom 172 

             

Lärm der kraftvollen Maschinen. »Sie haben Talent.« Seit ihrer Be-gegnung im  Friendly Bum  war dies seine erste Bemerkung. 

»Es geht Ihnen besser. Gut. Finden Sie mich noch immer so bedrohlich?« Sie gingen weiter. 

Der heiße See war mit stahlhartem Plastik abgedeckt worden. Große Trauben von Neonröhren hingen an den Wänden, und dicke Rohre wanden sich dazwischen wie Schlangen. Das Dach war immer noch schlecht zu erkennen, zumal es jetzt durch Kabel, Rohre und Gitter verdeckt war. Hunderte von Menschen hasteten ameisenhaft durcheinander. 

»Ein eindrucksvolles Unternehmen. Wozu?« 

»Überrascht es Sie, daß ich einen Sohn habe, Mr. Cornelius?« 

»Noch mal!« 

»Wie fühlen Sie sich?« 

Jerry hatte keine Ahnung. Er fühlte sich sonderbar, aber er wollte es nicht sagen. »Aber Sie sehen noch  so jung aus.« 

Er lächelte spöttisch. 

»Ich halte mich eben jung, auf die eine oder andere Art.« 

»Sie können so weitermachen, Miss Brunner, wenn Sie über mich wirklich so gut informiert sind, wie Sie vorgeben.« 

»Ihr Vater ist viel rumgekommen.« 

»Sie auch.« 

»Was soll ich sagen, Mr. Cornelius? Der Mann, auf den ich anspiele, hatte eine Verbindung zu Ihrem Vater — Leslie Baxter.« 

»Der sogenannte Psychobiologe, den mein Vater unter seine Fittiche genommen hatte. Er ist ein Trottel. Ich habe gehört, daß die Regierung die finanzielle Unterstützung seiner Forschung eingestellt hat.« 

»Zur Zeit werden viele Unterstützungen eingestellt.« 

»Leslie Baxter ist also Ihr Sohn? Er hat die Erkenntnisse meines Vaters ausgebeutet, oder?« 
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»Wenn Sie damit meinen, daß er alles gelernt hat, was Ihr Vater ihn lehren konnte, und dann weggegangen ist, um es besser zu machen, ja.« 

»Wie Sie wollen. Warum haben Sie mir das erzählt?« 

»Das ist aber eine sehr direkte Frage für Sie. Habe ich was gesagt, das Sie gekränkt hat?« 

»Wollen Sie mich auf den Arm nehmen?« 

»Wenn die Zeit reif ist, Mr. Cornelius, werden wir weitersehen.« 

»Also: Warum?« 

»Sehen Sie mal«, sagte sie. »Wir haben die ganzen Nazibauten ab-gerissen — den ganzen Plunder.« 

»Sie hätten sie für die Nachwelt erhalten sollen. Warum?« 

»Ich habe da so meine eigenen Vorstellungen von der Nachwelt.« 

»Ich bin in merkwürdiger Stimmung. — Warum also?« 

»Ich habe die Frage vergessen.« 

»Warum haben Sie mir erzählt, daß Baxter Ihr Sohn ist?« 

»Wie ruhig Sie werden. Sind Sie reifer geworden, Mr. Cornelius? 

Wenn Sie noch ein bißchen ruhiger geworden sind, werde ich es Ihnen erklären.« 

»Gut. Was war mit Dimitri, mit Jenny und mit Marek?« 

»Sie waren nicht die einzigen.« 

»Sie waren die einzigen, die ich gekannt habe. Was ist mit ihnen passiert?« 

»Sie sind von etwas angezogen worden — und haben mich vergessen.« 

»Ach, Scheiße ...« 

Sie lachte. »Kommen Sie, sehen Sie sich DUEL an — den Stolz von Lappland.« 

DUEL war gewaltig. Sein großer, rechteckiger und fast konturenlo-ser Hauptteil erreichte eine Höhe von zweihundert Metern. Es wuchs an drei Wänden einer im Hintergrund liegenden Höhle in einem grünen Halbkreis empor und bedeckte eine Fläche von mindestens 174 

             

dreihundert Metern. Davor, am Fuße, saß ein Technikerteam und stanzte Daten in Lochkarten und legte sie ein. 

»Es kommt nichts raus, wie ich sehe«, sagte Jerry und lehnte sich zurück, um hinaufblicken zu können. 

»Oh, vorerst noch nicht«, sagte sie. »Es gibt noch eine Höhle, wissen Sie — die haben Sie bei unserem ersten Ausflug nicht gefunden.« 

Der Zugang zu der Höhle war niedrig, kaum höher als Jerry. Er wurde von einer Druckkammer aus Stahl versperrt. »Damit der Druck im Innern konstant bleibt«, sagte sie, »und damit der Krach und der Gestank nicht durchkommen.« 

Sie gingen durch die Druckkammer. Die Höhle, in die sie kamen, war ungefähr sechzig Meter hoch und hundertfünfzig Meter lang. Sie wurde von künstlichem Sonnenlicht beschienen. In einer Ecke war ein Blumengarten angelegt. Die Luft war frisch und angenehm. In der Mitte stand ein flaches weißes Gebäude, das ihm bekannt vorkam, überspannt und barock, beherrscht von zwei byzantinisch-gotischen Türmchen, auf den Turmspitzen Kreuze. 

»Ein Hauch von Vulgarität in meiner Persönlichkeit, nehme ich an«, sagte sie, als er das Gebäude lächelnd anstarrte. 

»Erkennen Sie es wieder?« 

»Ich glaube, ja.« 

»Der Palast von Hearst in San Simeon. Ich habe ihn Stein für Stein aus den Staaten herüberholen lassen. Hearst war ein fast so großer Sammler wie ich, hatte aber doch einen anderen Geschmack, wenn ich's genau bedenke.« 

»San Simeon. Hearst war doch der, der stapelweise Architektur aus Europa importiert hat, oder?« 

»So was kommt und geht, wissen Sie. Wollen Sie es von innen sehen?« 

Sie gingen die Stufen hinauf und traten durch breite Türen ein. Sie liefen durch hohe, kahle Räume. Im Erdgeschoß standen überhaupt keine Möbel. 
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»Sie hätten in das Haus ein kleineres einbauen lassen sollen, nach dem Prinzip der chinesischen Trickschachteln.« 

»Eine gute Idee. Vielleicht mache ich das. Hier würden wahrscheinlich noch zwei reinpassen — und da säße ich dann, genau in der Mitte, gemütlich in einer Dreizimmer-Schmuckschachtel.« 

»So viele Schichten brauchen Sie um sich?« 

»Ich brauche überhaupt keine Schichten, Mr. Cornelius. Ihr Bruder Frank, der ja. Wußten Sie, daß ich noch mehr von seinen Aufzeichnungen gefunden habe? Er war der Ansicht, daß die menschliche Rasse aus dem Erdinnern stammt. Wie finden Sie diesen Mutterleibs-komplex? Er ist damals nicht nur hergekommen, um das nachzuprüfen, was auf dem Mikrofilm war, wissen Sie?« 

»Sie mögen aber doch gar keine Höhlen. Sie wollten doch gar nicht weitergehen damals, wenn ich mich recht entsinne.« 

»Sie haben recht. Dies hier ist auch kein Mutterschoß für mich, Mr. 

Cornelius — es ist ein Schoß für DUEL und das, was es hervorbringen wird.« 

»Was wird es hervorbringen?« 

»Den letzten Streich.« 

»Worte.« Er folgte ihr die große, geschwungene Treppe nach oben. 

»Wissen Sie, was Sie bald hinter der blanken Hülle meines Computers finden werden?« Sie blieb stehen und drehte sich um, sich aufs Treppengeländer stützend. 

»Keine gigantische Rechenmaschine — das sagten Sie schon auf der Party.« 

»Ein lebendiges menschliches Gehirn, das Hunderte von Jahren funktionieren kann, falls ich es solange brauchen sollte. Das ist der Geist, mit dem DUEL gefüttert wird!« 

»Aha, das ist toll. Ist das Ihr letzter Streich?« 

»Nein, das ist nur ein Teil der Programmierung.« 

»Sie werden ernst, Miss Brunner.« 

»Sie haben recht. Kommen Sie.« 
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In einem kleinen Raum im dritten Stock zeigte sie ihm seine Garderobe. Er sah sie durch. »Alles hier«, sagte er. »Sie arbeiten schnell.« 

»Ich habe das arrangiert, als Sie in der Stadt waren.« 

»Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich gern ein Bad nehmen und mich umziehen, wo Sie schon mal so aufmerksam waren.« 

»Tun Sie's. Wir haben fließendes heißes Wasser und Zentralhei-zung, direkt aus der Natur.« 

»Das dürfte aus der Richtung wohl auch alles sein.« 

»Mehr oder weniger.« 

Sie folgte ihm ins Badezimmer und sah zu, wie er sich wusch. Ihr klinischer Blick störte ihn nicht, half ihm allerdings auch nicht besonders, sich zu entspannen. 

Sie folgte ihm in das Zimmer, wo seine Garderobe hing, und half ihm in die Jacke. Er fühlte sich besser. 

»Sie brauchen eine solide hausgemachte Mahlzeit«, sagte sie. »Legen Sie sich keinen Zwang auf.« 



* 



Das Essen war hervorragend, der Wein vorzüglich. Er hatte selten mit solchem Genuß gegessen. »Das Kalb ist gemästet«, sagte er und lehnte sich zurück. 

»Sie werden naiv.« 

»Jetzt versuchen Sie wieder, mir Sorgen zu machen.« 

»Sie haben große Lebensmittelvorräte und viele Getränke in Ihrem Haus am Holland Park.« 

»Ich kann sie jetzt nicht benutzen. Der Zusammenbruch kam zu schnell.« 

»Der Aufbau wird noch schneller gehen, Mr. Cornelius.« 

»Das hat nichts mit mir zu tun — Sie haben den Schritt erzwungen. 

Ich war ein Geschöpf meiner Zeit. Jetzt bin ich aus meiner natürlich 177 

             

gewachsenen Umgebung herausgerissen worden. Das haben Sie mir angetan.« 

Sie blickte auf die Uhr. »Kommen Sie, wir wollen jemanden besuchen, den Sie kennen.« 

Sie verließen San Simeon und gingen durch die Druckkammer. Sie wandten sich, an DUEL vorbei, dem heißen See zu, auf dessen Über-dachung einige neue Gebäude standen. 

»In den Unterkünften gibt es keine Regeln«, sagte sie. »Ich glaube, wir treffen Ihren Freund zu Hause an.« 

In einem Häuserblock stiegen sie die Treppen nach oben. Miss Brunner entschuldigte sich, weil der Fahrstuhl noch nicht in Betrieb war. In der zweiten Etage führte sie ihn einen Korridor entlang und klopfte dann an eine der Türen aus Polyester mit Holzmaserung. 

Kurz darauf wurde die Tür von einem Mann geöffnet, der nur einen Turban und ein um die Hüfte geschlungenes Handtuch trug. Er sah aus wie ein Fakir. Es war Professor Hira.  »Hallo,  Mr. Cornelius!« 

Er verbeugte sich. »Ich habe gehört, daß Sie sich in der Gegend auf-halten, mein lieber Freund. Guten Tag, Miss Brunner. Welche Ehre! 

Treten Sie näher.« 

Das kombinierte Wohn-Schlafzimmer war großzügig mit schwedischen Möbeln ausgestattet — ein Bett, ein Tisch, Sessel, ein Bücherre-gal und ein paar Teppiche bildeten die Einrichtung. Der Hindu setzte sich aufs Bett, und sie ließen sich in den Sesseln nieder. 

»Was haben Sie für Pläne, Mr. Cornelius?« Er streifte das Handtuch ab und lehnte sich bequem in die Kissen zurück. Jerry sah ihn an und lächelte im stillen. Hira war eine Art Bindeglied zwischen ihm und Miss Brunner. Hatte das eine tiefere Bedeutung? 

»Ich gucke mich nur ein bißchen um«, sagte Jerry. »Man kann auch sagen, ich bin hergekommen, um die heiligen Stätten zu besuchen.« 

»Ha, ha! Welch ein großartiger Tempel! Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie ich mich gefreut habe, als Miss Brunner mir hier ein Wir-178 

             

kungsfeld angeboten hat. Daß Sie an mich gedacht haben, Miss Brunner, frappiert mich immer noch.« 

»Ich habe Neu-Delhi nicht vergessen, Professor«, sagte sie. »Sie haben besondere Fähigkeiten.« 

»Es freut mich, daß Sie das sagen. Vielleicht werde ich schon bald in der Lage sein, sie besser einzusetzen. Bis jetzt gab es noch nicht viel zu tun für mich — ein paar interessante Gleichungen, ein paar allgemeine Überlegungen. Ich bin noch nicht richtig in Schwung.« 

»Machen Sie sich keine Sorgen, Sie werden es bald sein.« 

Er schnaufte amüsiert. »Großer Gott, ich hätte nie geglaubt, daß ich aus beruflichen Gründen mein Sanskrit noch mal aufbessern müßte. 

Der alte Herr hier nebenan  — Professor Martin  — ist ein besserer Schüler als ich!« Er zeigte mit dem Finger auf Jerry. »Erinnern Sie sich noch, worüber wir letztes Jahr in Angkor gesprochen haben?« 

»Sehr gut sogar, jetzt, wo Sie es erwähnen. Wir haben wahrscheinlich beide eine Vorahnung gehabt, Professor. Ich finde das hin und wieder ein bißchen störend.« 

»Ja  — ich weiß, was Sie sagen wollen. Aber wir haben doch Vertrauen zu Miss Brunner, oder?« Er lehnte sich zurück und nickte Miss Brunner lächelnd zu. Sie lächelte matt zurück. 

»Oh, ich bin doch nur der Administrator.« Ihr Lächeln wurde breiter. 

»Das haben  Sie  gesagt!« Jerry brachte einen falschen Ton in die Unterhaltung. 

»Wir sollten gehen.« Sie stand auf. »Ich hoffe, wir sehen uns bald einmal wieder, Professor.« 

»Ja, das hoffe ich auch sehr, Miss Brunner.« Er begleitete sie an die Tür.  »Au revoir!« 

 »Au revoir,  Professor«, sagte Miss Brunner. 

»Und wohin jetzt?« fragte Jerry. 

»Zurück nach San Simeon. Sie werden müde sein.« 

»Ich möchte gern wissen, ob ich weggehen kann, wann ich will.« 

179 

             

»Ich hoffe doch stark, Ihre Neugier wird Sie noch eine Weile hier festhalten  — und außerdem, Sie wissen doch gar nicht, wohin Sie gehen sollten, oder?« Sie gingen die Treppe hinunter. 

»Nein, Sie haben mich also tatsächlich, wo Sie mich haben wollten. 

Habe ich recht?« 

»Sie irren sich.« 

Er seufzte, als sie das Haus verließen und nebeneinander auf DUEL 

zugingen. »Ich glaubte früher, ich würde vergleichsweise bewegungslos verharren, während meine Umgebung sich verändert. Aber jetzt sieht es so aus, als wäre ich in den Strom der Veränderungen hineingeraten. Es hat eben keinen Sinn, sich etwas vorzunehmen. 

Andererseits bin ich nicht gern ziellos, wenn alle Welt ziellos ist, aber mein altes Ziel besteht nicht mehr.« 

»Was war Ihr altes Ziel?« 

»Zu überleben.« 

»Ich kann Ihnen vielleicht so manches Ziel setzen, wenn Sie scharf darauf sind.« 

»Ich werde Ihnen zuhören, Miss Brunner. Auf jeden Fall.« 

Als sie am Kontrollgerät der Druckkammer hantierte, unterdrückte er den Wunsch, sie an sich zu ziehen. »Die Sache wird immer merkwürdiger«, sagte er und folgte ihr hinein. »Was wird mir wohl als nächstes einfallen!« 

»Sie führen Selbstgespräche, wissen Sie«, stellte sie fest. Sie verließen die Druckkammer auf der anderen Seite. Die Blumen dufteten bedrückend. 

»Habe ich das nicht immer gemacht? Nur, wessen innerer Monolog ist das? Ihrer oder meiner?« 

»Sie werden herzlicher, Mr. Cornelius. Sie gefallen mir besser als früher.« 

»Ah, nun — wenn Sie jemanden eine Zeitlang kennen ...« 
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»Wir passen großartig zusammen, Mr. Cornelius. Haben Sie schon mal darüber nachgedacht? Keiner von uns behält  lange Zeit die Oberhand. Ich bin nicht daran gewöhnt.« 

»Ich weiß, was Sie meinen.« 

»Das ist gut.« 

Jerry wurde sehr nachdenklich, so gut er konnte. Er fing an, sich ganz fein zu fühlen. 



* 



»Das ist unser Schlafzimmer.« Sie stand hinter ihm in der Tür. Die Fensterläden waren geschlossen. Das Bett hatte einen Baldachin, an den Seiten hingen Vorhänge herunter. Sie waren geschlossen. Sie machte die Tür zu. 

»Ich bin nicht sicher«, sagte er. Er hatte keine Angst, war aber auch nicht besonders scharf — er war einfach nicht sicher, auf sehr sachli-che Art und Weise. 

Sie trat hinter ihn. Sie preßte ihren Körper gegen seinen Rücken und streichelte seinen Bauch mit ihren langen, bleichen Händen. Einen Moment lang stand er regungslos da, dann sagte er: »Wußten Sie, daß Sie keinen Funken Sex-Appeal haben? Ich habe mich oft gefragt, wie Sie es geschafft haben — bei Dimitri und Marek und den anderen.« 

»Ohne Sex-Appeal«, murmelte sie. »Das ist das ganze Geheimnis.« 

»Und jetzt ich.« Er machte das Licht an. »Was wird aus mir? Ein Trottel, eine Klette, ein gefallener Junge ... « 

»Sie unterschätzen sich, Mr. Cornelius.« Sie ging zum Bett und zog an einer Kordel. Die Vorhänge teilten sich — und vor ihm auf den Kissen ausgebreitet, lag das schönste Brautkleid, das er je gesehen hatte. 

»Für wen soll das sein? Für Sie oder für mich?« 

»Die Wahl, Mr. Cornelius, liegt ganz bei Ihnen.« 
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Er zuckte mit den Schultern und zog seine Jacke aus, während sie gleichzeitig den Reißverschluß aufzog und aus dem Rock stieg. 

»Wir können ja ein Geldstück befragen, Miss Brunner.« 

»Mir recht, Mr. Cornelius.« 

Er fand eine Münze in der Tasche und warf sie in die Luft. 

Sie rief: »Zahl!« 

»Bild«, sagte er. »Ich Glücklicher!« 

Zwei Wochen später schlenderten sie unter einem heißen blauen Himmel und einer großen roten Sonne durch einen Silberbirkenhain. 

Miss Brunner deutete mit der Hand auf die uralten Berge hinter ihnen, die ihr mächtiges Projekt verbargen. 

Die Berge waren von Gletschern durchzogen, auf den Gipfeln lag Schnee, von der Zeit angenagt und verharscht. 

»Wir hatten Ärger mit den Nebenschaltkreisen in Abteilung 14. Das ist Professor Hiras Bereich. Ich mußte rasch ein paar Berechnungen anstellen — die Korrelationsmonitoren fingen schon an zu improvi-sieren. Zu viel Rückkopplungspotential an der Stelle, glaube ich.« 

»Ach was. Sie haben doch Rückschläge erwartet — schließlich ist DUEL ja ein großes Projekt.« 

»Es ist das größte Projekt, Mr. Cornelius.« Sie drückte seine Hand. 

»Die«, sie seufzte, »die totale Summe, die Quintessenz des menschlichen Wissens, die endgültigen Daten.  Yum, yum.  Und das ist erst der Anfang.« 

»Der Anfang? Wovon?« 

»Sind Sie immer noch nicht auf meiner Seite?« 

»Oh, doch, doch.« 

»Die lustigste Sache«, antwortete sie. »Denken Sie mal darüber nach, was außerhalb von diesem hübschen grünen Land liegt. Die Welt zerfällt zu Staub — zu kaltem Staub, und die Sechzigminuten-stunde ist eine Sache der Vergangenheit, der Vierundzwanzigstun-dentag wurde entwertet. Es muß eine Brücke geben, Mr. Cornelius, 182 

             

zwischen dem Jetzt und der  Zukunft. Und die will ich bauen, die Brücke.« 

»Das haut mich um. Und was war noch mal mein Anteil daran?« 

»Ich habe ihn noch nicht erwähnt. Machen Sie sich keine Sorgen, Mr. Cornelius, Sie sind schicksalhaft damit verknüpft. Lassen Sie sich treiben, treiben ...« 

»Und wenn nicht?« 

Sie drehte sich um und sah ihm ins Gesicht. »Möchten Sie was für mich tun? Möchten Sie mir einen Gefallen tun?« 

»Es geht wieder vorwärts. Was?« 

»Mein Sohn träumt vom Ruhm. Er hat nur einen Bruchteil meiner Quellen und Informationen, aber gerade diesen Bruchteil brauche ich, bei Gott. Er weigert sich, ihn herauszugeben — mir dieses letzte Teilstück in dem Puzzle zu überlassen. Möchten Sie nach England fahren, zum Wamering-Forschungsinstitut, und mir dieses Teilstück besor-gen?« 

»Eine lange Reise. Und warum sollte er es mir geben?« 

»Oh, er wird es Ihnen nicht freiwillig geben. Sie werden ihn wahrscheinlich umbringen müssen, um an die Sache ranzukommen, soweit ich es übersehe.« 

»Umbringen?« 

»Tja.« 

»Ich hätte nichts dagegen.« 

»Nein.« 

»Oho, Miss Brunner.« 

»Zeigen sie nicht mit dem Finger auf  mich,  Mr. Cornelius!« 

»Ich bringe ihn also um. Was wollen Sie haben?« 

»Nicht viel, nichts Schweres. Ein paar Aufzeichnungen. Er publiziert unheimlich viel, aber er hält gewisse Aufzeichnungen immer zurück. Es handelt sich dabei um die restlichen Daten, die ich brauche.« 
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»Ich bin viel zu müde, um allein zu reisen. Ich will einen Chauffeur haben. Ich muß mein bißchen Energie schonen.« 

»Sie werden faul.« 

»Müde, müde, müde. Hier gefällt's mir.« Er räkelte sich und blickte über den glitzernden See. 

»Ich besitze ein hübsches kleines Schießeisen«, spann sie den Faden weiter.  »Smith and Wesson 41 Magnum Manstopper.« 

»Sie haben wohl Kataloge gesammelt. Was, zum Teufel, ist denn das?« 

»Kriegsbeute. Es ist eine handliche Kanone  — nicht zu schwer, nicht zu leicht. Genau richtig.« 

»Laut?« 

»Nicht sehr.« 

»Rückschlag?« 

»Kaum.« 

»Gut. Ich nehme sie. Aber ich habe Angst vor Kanonen mit Schieß-pulver.« 

»Sie haben Ihr Nadelgewehr verloren.« 

»Ich weiß.« 

»Gehen wir zurück. Ich zeige sie Ihnen, und Sie können Sie mal ausprobieren. Bäng! Bäng!« 

»Oh, mein Gott! Diese glänzenden Augen!« 

»Husch, husch!« Sie rannte auf die Berge zu. Er zögerte nur einen Moment, dann folgte er ihr. 





XIII 



Das Wamering-Forschungsinstitut stand auf einem Ausläufer der Sussex Downs.  Auf dem Hügel erhoben sich einige Gebäude, die aussahen, als seien sie im Krieg errichtet worden. Sie machten immer noch einen provisorischen Eindruck. Der Wagen fuhr über Asphalt-184 

             

straßen, vorbei an einigen zweistöckigen Häuserblocks mit weißen Wänden und schmutzigroten Dächern. Jerry, der deprimiert und mordlustig war, ließ sich von dem Fahrer am Eingang zum Instituts-gelände absetzen. Die Gebäude, zum Teil aus Blech, zum Teil aus Plastik oder Beton, waren mit wasserfester Farbe grau und grün angestrichen. Die Betongebäude sahen am ältesten aus. Das Institut war offenbar, lange bevor Leslie Baxter es übernommen hatte, gegründet worden. 

Jerry trottete auf dem Anfahrtweg auf das Institut zu, die Pistole griffbereit in der Tasche. Er erreichte das Hauptgebäude, ein unver-putztes Haus mit einer Stahltür, die wohl erst ziemlich spät eingebaut worden war. Er drückte auf den Klingelknopf und hörte in einiger Entfernung ein schepperndes Geräusch. Die Klingel funktionierte nur noch mit halber Kraft. 

Ein Mädchen kam an die Tür und öffnete eine Klappe. 

Sie sah ihn von oben bis unten an. »Ja?« 

»Joe schickt mich.« 

»Was?« 

»Ich bin Jerry Cornelius.« 

»Wie bitte?« 

»Cornelius. Dr. Baxter wird sich an den Namen erinnern. Ich möchte ihn sprechen. Ich habe etwas, das mein Vater ihm hätte geben sollen, bevor er starb.« 

»Dr. Baxter ist sehr beschäftigt  — wirklich sehr beschäftigt. Wir machen ein paar wichtige Versuche, Sir. Lebenswichtige Arbeit.« 

»Lebenswichtige, ja?« 

»Dr. Baxter meint, wir könnten Großbritannien retten.« 

»Mit Halluzimaten?« 

»Ich sage ihm Ihren Namen — aber wir müssen aufpassen, wen wir einlassen.« 

»Cor-ne-lius!« 

»Warten Sie einen Moment.« 
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»Sagen Sie ihm, daß mein Plan seine Forschungen radikal ändern wird.« 

»Sie meinen wirklich, daß er Sie kennt?« 

Jerry wurde der Späße müde. »Ja.« 

Er wartete über zwanzig Minuten auf die Rückkehr des Mädchens. 

»Dr. Baxter würde sich freuen, Sie zu empfangen«, sagte sie und öffnete die Stahltür. 

Jerry trat in eine quadratische Halle und folgte dem Mädchen durch einen ganz normalen Korridor. Das Mädchen kam ihm seltsam vor. 

Sie hatte lange Locken und trug einen knielangen Rock, nahtlose Strümpfe und Schuhe mit hohen Absätzen. Es lag lange zurück, seit er ein Mädchen gesehen hatte, das so sexy war wie sie. Sie paßte nicht in die Zeit und verursachte ihm Übelkeit. Er mußte sich zurückhalten, die Pistole zu ziehen. 

An einer der Türen stand der Name DR. BAXTER. Dr. Baxter war in dem Zimmer, nett und zuvorkommend. 

Leslie Baxter war kaum älter als Jerry. Sein Äußeres wirkte gepflegt, er war schlank und blaß, hager und gebeugt. Er war größer als Jerry und schien auch kräftiger zu sein. Jerry entging jedoch nicht, daß sie einander ziemlich ähnlich waren. 

»Sie sind der Sohn von Dr. Cornelius, soweit ich verstanden habe? 

Es freut mich, Sie kennenzulernen.« Seine Stimme klang müde, zitternd. »Welcher Sohn?« 

»Jeremiah, Dr. Baxter.« 

»Oh, ja — Jeremiah. Wir sind uns niemals ...« 

»... begegnet. Nein.« 

»Sie waren immer weg ...« 

»... von zu Hause, solange Sie da waren. Ja. Sie haben Frank also auch niemals kennengelernt?« 

»Nur Ihre Schwester Catherine. Wie geht es ihr?« 

»Sie ist tot.« 

»Das tut mir leid — sie war sehr jung. War es ...« 
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»... ein Unfall? So ungefähr. Ich habe sie erschossen.« 

»Sie haben sie erschossen? Doch wohl nicht mit Absicht?« 

»Wer weiß? Wollen wir über den Grund meines Hierseins sprechen?« 

Baxter setzte sich hinter seinen Schreibtisch. Jerry setzte sich davor. 

»Sie scheinen erregt zu sein, Mr. Cornelius. Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten? Oder sonst etwas?« 

»Nein, vielen Dank. Ihre Empfangsdame erwähnte, daß Sie in sehr wichtigen Arbeiten stecken. Lebensnotwendig für die Nation?« 

Baxter sah ihn stolz an. »Vielleicht sogar für die ganze Welt. Die grundlegenden Forschungen habe ich Ihrem Vater zu verdanken, wie Sie vielleicht wissen.« 

»Aber Sie stecken den Gewinn ein oder?« 

»So ungefähr.« 

Baxter warf Jerry einen verwirrten Blick zu. »Unsere Forschungen über nützliche Halluzinogene und Halluzimaten nähern sich einem Ergebnis. Wir sind bald fertig.« 

»Inwiefern nützlich?« 

»Sie werden einen massenwirksamen Effekt haben, Mr. Cornelius. 

Massenwirksam insofern, als sie die Menschen wieder gesund machen werden  — gesünder sogar, als sie es je gewesen sind. Unsere Apparate und Drogen sind dazu in der Lage — zumindest in ein paar Monaten. Tatsächlich haben wir das Forschungsstadium schon längst hinter uns und verschiedene Modelle hergestellt, die sich als durchaus brauchbar erwiesen haben. Sie werden dazu beitragen, die Welt wieder auf den gesunden Weg zu führen. Wir werden in der Lage sein, die Ordnung wiederherzustellen, den Reichtum der Nation aus-zunutzen ...« 

»Das hört sich bekannt an. Merken Sie nicht, daß das Zeitverschwendung ist?« Jerrys Hand fuhr über den Lauf seiner 41er S & W. 

»Es ist aus  — Europa weist dem Rest der Welt lediglich den Weg. 

Entropie setzt ein. Zumindest sagt man das.« 
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»Warum sollte das stimmen?« 

»Das hängt mit der Zeit zusammen — sie ist verbraucht, wie man mir gesagt hat.« 

»Das ist metaphysischer Unsinn.« 

»Vielleicht.« 

»Was ist der wahre Grund Ihres Hierseins?« 

»Ihre Mutter will die fehlenden Daten haben — die Aufzeichnungen, die Sie nicht publiziert haben.« 

»Meine Mutter? Was sollte sie mit ... Meine  Mutter?« 

»Miss Brunner. Spielen Sie kein Theater, Dr. Baxter.« Jerry zog die Pistole aus der Tasche und entsicherte sie. 

»Miss —  wer?« 

»Brunner. Sie haben geheime Aufzeichnungen, die Sie nicht publiziert haben, stimmt's?« 

»Was haben Sie denn damit zu tun?« 

»Wo sind sie?« 

»Mr. Cornelius, ich habe nicht die Absicht, es Ihnen zu sagen. Sie sind nicht ganz bei Sinnen. Ich werde die Empfangsdame rufen.« 

»Bleiben Sie, wo Sie sind.« 

»Legen Sie die Pistole ...« 

»... weg, Mr. Cornelius.  Das ist wie beim Kreuzworträtsel. Nein Miss Brunner will die Information haben. Sie haben sich geweigert, sie ihr zu geben. Sie hat mich beauftragt, sie Ihnen abzunehmen.« 

»Beauftragt? Welches Recht haben Sie?« 

»Damit fangen Sie also an?« Jerry lachte. »Dies hier!« Er fuchtelte mit der Pistole vor Baxters Gesicht herum. »Wo ist diese Information?« 

Baxter blinzelte in die rechte Schublade seines Schreibtischs. 

»Da?« fragte Jerry erstaunt. Wollte Baxter so schnell nachgeben? 

Baxter blickte schnell auf. Ja, sie war wahrscheinlich in der Schublade. 

»Nein«, sagte Baxter. 
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»Ich glaube Ihnen. Wo ist sie also?« 

»Sie wurde — zerstört.« 

»Lügner!« 

»Mr. Cornelius, allmählich wird's lächerlich. Ich muß wirklich wichtige Arbeiten erledigen ...« 

»Alles ist lächerlich, Dr. Baxter.« Jerry richtete den Pistolenlauf auf Baxters Bauch. Baxter stand auf, um nach dem Telefon zu greifen. 

»Bleiben Sie stehen! Keine Bewegung! Bleiben Sie genau da, wo Sie sind!« 

»Das  ist  ein Witz. Was haben Sie gesagt?« 

»Stehenbleiben. Keine Bewegung. Bleiben, wo Sie sind.« 

»Das war's nicht, was Sie gesagt haben — es muß Ihr Tonfall gewesen sein.« 

»Das kommt vor. Der Hauptauftrag Ihrer Mutter lautete, jene Do-kumente zu holen. Meine Hauptabsicht ist es, Sie umzulegen.« 

»Oh, nein! Wir haben extra die Stahltüren einbauen lassen, um uns zu schützen  — wir waren sicher — ich mußte ausgerechnet  Sie  he-reinlassen! Mr. Cornelius — ich bin sicher, Sie haben meine Mutter nie kennengelernt.« 

»Miss Brunner?« 

»Der Name klingt mir nur entfernt bekannt, das können Sie mir glauben.« 

»Sie schwitzen«, sagte Jerry. 

»Ich  — nein  —, na und? Würden Sie etwa nicht schwitzen? Ich kenne keine Miss Brunner!« Er schrie auf, als die Pistole losging und die Kugel in seine Brust drang. »Mr. Cornelius! Es ist nicht wahr! 

Meine Mutter konnte nicht — ich bin in Mitcham geboren — mein Vater war in der  Home Guard!« 

»Eine nette Geschichte.« Jerry schoß noch einmal,  bäng!  

»Und meine Mutter hat in der Margarinefabrik gearbeitet! Mr. und Mrs. Baxter — Dahlia Gardens in Mitcham. Sie können sie besuchen.« 

 Bäng!  
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 »Es ist wahr!«   Baxter schien zu bemerken, daß er inzwischen mit Einschußlöchern übersät war. Seine Augen verdrehten sich. Er fiel vornüber auf den Schreibtisch. 

Die Empfangsdame hämmerte gegen die Tür. »Dr. Baxter! Dr. Baxter! Was ist los?« 

»Es ist was schiefgelaufen«, rief Jerry. »Warten Sie noch einen Moment.« 

Er öffnete die Tür und ließ sie eintreten. »Hat noch jemand den Krach gehört?« Er schloß die Tür, das Mädchen schnappte nach Luft und starrte auf die Leiche auf dem Schreibtisch. 

»Nein — die anderen sind im Labor. Was ...?« 

Jerry schoß sie in die Wirbelsäule. Einen Moment lang war sie wie gelähmt. Dann ein Schrei. Dann entweder Ohnmacht oder sofortiger Tod, man weiß das ja nie so genau. Jerry steckte die Pistole ein und ging um den Schreibtisch herum. Er brauchte eine halbe Stunde, um die Ordner sorgfältig durchzusehen und das Material zu finden, das er haben wollte. Dr. Baxter war trotz all seiner Fehler ein ordnungs-liebender Bursche gewesen. 

Jerry verließ das Zimmer, einen Ordner unterm Arm, eine schmuk-ke Gestalt in dem schwarzen Automantel und den engen schwarzen Hosen. 

Der  Dodge Dart,  elektrischblau und kraftstrotzend, wartete auf ihn. 

Der Chauffeur hatte den Motor laufen, als Jerry einstieg. 

»War's schwierig, Sir?« 

»Nein, wenn wir Glück haben, kommt kein Mensch dahinter, wer wir gewesen sind. Sollten wir uns jetzt nicht lieber beeilen?« 

»Es hat keinen Sinn, auf diesen Straßen hier zu schnell zu fahren, Sir.« 

»Aber jemand könnte uns ja verfolgen.« 

»Das ist nicht anzunehmen, Sir. Heutzutage passieren so viele Morde, Sir. Gucken Sie mich an. Ich bin früher Polizist gewesen. Man kann es der Polizei nicht verdenken, Sir. Sie ist wirklich überlastet.« 
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»So wird es wohl sein.« 

Sie fuhren schweigend zum Flugplatz zurück. 





XIV 



»Nein, natürlich war er nicht mein Sohn.« Miss Brunner blätterte gierig in dem Aktenordner. Es war in ihrem Büro in der Casa del Gran-de. Jerry saß auf dem Tisch und sah ihr zu. 

»Das sagen Sie jetzt erst«, meinte er. Er schlenkerte mit den Beinen. 

»Nun seien Sie mal nicht so kratzbürstig, Kindchen.« Sie lächelte, als sie ein Dokument aus dem Ordner genommen und überflogen hatte. 

»Das ist es. Gut für Sie.« 

»Gut für mich, oder was? Sie und Ihr verdammtes Schießeisen.« 

»Ich hatte doch meinen Finger nicht am Abzug.« 

»Seien Sie dessen nicht so sicher.« 

»Beruhigen Sie sich, Mr. Cornelius. Sie sind gar nicht mehr der Jerry Cornelius, den ich mal gekannt habe.« 

»Das können Sie getrost wiederholen. Sie und Ihr verdammtes Schießeisen.« 

»Bla Bla!« Sie legte die Papiere aus der Hand. »Sie sind einfach mü-de, Mr. Cornelius. Ich mußte Sie das erledigen lassen. Sie waren der einzige, der die Sachen finden konnte, die ich haben wollte.« 

»Sie hätten in der ganzen Angelegenheit ehrlicher sein sollen.« 

»Ich konnte nicht. Konnten Sie denn?« 

»Es ist nicht recht.« 

»Sie wimmern ja. Wimmern.« 

»Verdammt noch mal, Sie würden auch wim ...«Er riß sich zusammen. »Ich weiß nicht mehr, ob ich glücklich bin, Miss Brunner.« 

»Was ist Glück, Mr. Cornelius? Sie brauchen eine Abwechslung.« 
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»Ich brauche überhaupt nichts mehr, Miss Brunner. Das ist schon mal sicher.« 

»Ein Szenenwechsel, das ist alles. Hier ist für Sie eine Weile überhaupt nichts mehr zu tun. Ich habe alles fertig. In den nächsten Monaten ist nur noch Routinearbeit zu erledigen. Ich komme vielleicht auch nach, wenn ich alles aufgearbeitet habe.« 

»Wohin soll ich denn gehen?« 

»Wohin Sie wollen. Das liegt ganz bei Ihnen.« 

»Ich werd's mir überlegen.« 

Jerry fuhr den Schneeschlitten mit der Höchstgeschwindigkeit von fünfzehn Stundenkilometern durch die hügelige Landschaft auf die entfernte Ortschaft zu, wo er eventuell einen Platz in einem Touri-stenbus kriegen würde. Er fuhr nach Süden, weg von der Sonne. 

Jerry erreichte Kvikkjok, es gab keinen Bus — nur zwei Studenten aus einem Touristenhotel, die mit einem geliehenen Volvo nach Lund zurückfahren wollten. Er fand einige Pfundnoten in der Tasche und bot sie ihnen an, wenn sie ihn dafür nach Stockholm mitnehmen würden. Sie lachten über das Geld. 

»Es ist wertlos. Aber wir nehmen Sie mit.« 

Als sie in Uppsala ankamen, hatte Jerry die beiden jungen Schweden verführt, ohne daß einer es vom andern wußte. Sie merkten gar nicht, wie sehr sie in seiner Gewalt waren, bis er mit ihrem Volvo davonfuhr und sie in der Stadt der Zwillingstürme zurückließ. Sie weigerten sich anzugeben, wer ihren Wagen gestohlen hatte. 

In Eskilstuna war die Auswahl größer. Er bändelte mit einer jungen Lehrerin an, die in der Stadt wohnte und ihn unterwegs angehalten hatte. Er fing sich allmählich wieder. Es tat ihm schon beinahe leid, was er den beiden Studenten angetan hatte, aber schließlich war es ein Notfall gewesen. Jetzt war er nicht mehr so schrecklich, und das Mädchen war stolz auf ihren delikaten englischen Liebhaber — sie nahm ihn zu Parties in Eskilstuna und Stockholm mit. Er fand Arbeit, er mußte bei englischsprachigen wissenschaftlichen Publikationen, 192 

             

die eine akademische Druckerei in Stockholm herausbrachte, die Kor-rekturen lesen. Die Arbeit war einfach und ziemlich interessant. Sie erlaubte es ihm, sich nach eigenen Entwürfen ein paar Sachen anfertigen zu lassen, sich Schallplatten zu kaufen und dem Mädchen sogar etwas Geld für die Miete zu geben. Sie hieß Maj-Britt und war schlank und zerbrechlich und blaß wie er, hatte lange blonde Haare und hellblaue Augen. Sie waren ein hübsches Paar. 

Sie wurden sehr populär, Jerry Cornelius und Maj-Britt Sandström. 

Die jungen Leute, mit denen sie hauptsächlich verkehrten — Studenten, Lehrer, Dozenten — fingen an, Jerrys Stil zu imitieren. Er freute sich über das Kompliment und fühlte sich schon sehr viel mehr zu Hause. 

Nach beinahe einem Jahr in Eskilstuna heiratete er Maj-Britt aus Dankbarkeit. Er war sanfter geworden, und da er sich weitgehend erholt hatte, war er fast in sie verliebt. Sie in ihn auch. Er spielte Gitarre in einer halbprofessionellen Band, die sich  The Moder Pop Quin-tett  nannte — Orgel, Baß, Drums, Alt — und verdiente genug Geld, um wie ein guter Ehemann den Lebensunterhalt für sich und Maj-Britt zu bestreiten. 

Er war ausgefüllt. Er träumte nicht mehr von Lappland und Miss Brunner und beglückwünschte sich, weil er eine Insel gefunden hatte, auf der er es, wenn er Glück hatte, die nächsten zwanzig Jahre aus-haken konnte. Vorsichtigerweise hatte er den Namen angenommen, den ihm die Studenten gegeben hatten: Robinson Flanders. 

Miss Brunner hielt ihre Daten auf dem neuesten Stand. Sie las in ihrem einsamen Höhlenpalast die Zeitungen. 





XV 



So kam der Tag, da Jerrys Wohnung in der Konigsgaten 5 in Eskilstuna 2, Schweden, Besuch erhielt. Als er von einer Session nach 193 

             

Hause kam, fand er seine hübsche Frau in freundlicher Unterhaltung mit Miss Brunner vor. Sie saßen auf der Couch und nippten an Maj-Britts vorzüglichem Kaffee. 

»Miss Brunner. Sie sehen gut aus. Etwas müde vielleicht — aber gut. Wie geht's dem großen Projekt?« 

»Alles andere als fertig, Mr. Cornelius.« 

Er lachte. »Und was machen Sie jetzt damit?« 

»Da liegt der Hase im Pfeffer«, sagte sie lächelnd und stellte die weiße Kaffeetasse auf dem niedrigen Tisch ab. Sie trug ein einfaches schwarzes Kleid ohne Kragen aus gutem, grobgewebtem Material. 

Auf ihrem langen roten Haar saß ein hübscher Jagdhut, neben ihr, an die Couch gelehnt, stand ein Herrenschirm, ganz fest zusammenge-rollt. Auch eine schwarze Ledertasche und ein Paar schwarze Handschuhe lagen neben ihr. Jerry hatte das Gefühl, sie war für ein Unternehmen angezogen, konnte aber nicht entscheiden, was für ein Unternehmen das war und ob er selbst etwas damit zu tun hatte. 

»Miss Brunner ist vor einer halben Stunde angekommen Robby«, erklärte Maj-Britt sanft und nicht mehr ganz sicher, ob sie richtig ge-handelt hatte. »Ich habe ihr gesagt, daß ich dich in kurzer Zeit zu-rückerwarte, und so wollte sie warten.« 

»Miss Brunner war früher eine enge Geschäftspartnerin von mir.« 

Jerry lächelte Miss Brunner an. »Aber jetzt haben wir nur noch wenig gemeinsam.« 

»Oh, ich weiß nicht.« Miss Brunner gab das Lächeln zurück. 

»Sie Biest«, sagte Jerry. »Machen Sie, daß Sie hier rauskommen — 

scheren Sie sich in Ihre Höhle und zu Ihrem Scherzartikel.« Er sprach sehr schnell und auf englisch. Maj-Britt verstand kein Englisch, begriff aber sehr wohl den Sinn seiner Worte. 

»Sie haben also endlich gefunden, was Sie halten und beschützen wollen, oder, Jerry? Obgleich es nur eine Karikatur von dem ist, was Sie verloren haben?« 
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»Entschuldigen Sie, Miss Brunner«, übernahm Maj-Britt kühl die Verteidigung ihres Mannes. »Warum nennen Sie Herrn Flanders immer Jerry und Mr. Cornelius.« 

»Oh, das sind alte Spitznamen. Ein Scherz.« 

»Ha, ha! Ich verstehe.« 

»Machen Sie sich nichts vor, Miss Brunner«, fuhr Jerry fort. »Mir geht's gut.« 

»Dann machen Sie sich mehr vor, als ich vermutet hätte.« 

»Miss Brunner.« Maj-Britt stand ärgerlich auf. »Mir scheint, ich ha-be einen Fehler gemacht, als ich Sie einlud zu warten ...« 

Miss Brunner blickte die schlanke junge Frau vor ihr von oben bis unten an. Eine Hand preßte sich um den Griff ihres Regenschirms. Sie runzelte gedankenverloren die Stirn. 

»Sie und Professor Hira«, sagte sie. »Eine gute Verbindung. Ich könnte auf Sie fliegen, meine Liebe.« 

Jerry griff ein. Er nahm ihr den Regenschirm weg und versuchte, ihn über'm Knie zu zerbrechen, schaffte es aber nicht und schmiß ihn in die Ecke. Er stand neben Maj-Britt vor Miss Brunner, die Fäuste geballt. Miss Brunner zuckte unbeherrscht mit den Achseln. 

»Jerry!« 

»Sie sollten lieber nach Lappland zurückgehen«, sagte er. »Da werden Sie gebraucht.« 

»Und Sie — und die hier?« Sie zeigte auf Maj-Britt. 

Sie atmeten alle drei sehr heftig. 

Nach ein paar Minuten des Schweigens sagte Miss Brunner: »Es muß etwas geschehen.« 

Aber Jerry wartete ab und hoffte auf den beinahe unausweichlichen Bruch der Spannung, der ihn erweichen, der ihn aber aus dieser Lage herausbringen würde, auf die Miss Brunner es offenbar abgesehen hatte. 

Die Spannung blieb. Er sah Maj-Britt nicht an, weil er fürchtete, sie würde erschrocken aussehen. Die Sache wurde immer schlimmer. 
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Draußen ging die Sonne unter. Die Spannung mußte sich lösen, bevor die Sonne vollständig unterging. 

Aber sie löste sich nicht. Sie wuchs statt dessen. Maj-Britt bewegte sich.  »Rühr dich nicht!«  rief Jerry ihr zu, sah sie aber immer noch nicht an. Miss Brunner kicherte in sich hinein. 

Die Sonne war untergegangen. Miß Brunner stand auf. Das Licht war grau. Sie packte Maj-Britt. Jerrys Augen füllten sich mit Tränen, als seine Frau einen tiefen, verzweifelten Seufzer ausstieß. 

 »Nein!«  Er stürzte vorwärts und packte Miss Brunner am Arm. Sie hatte Maj-Britts zitternde Hand genommen. 

»Es  — ist  — nötig.« Miss Brunner hatte Schmerzen, weil Jerrys Fingernägel sich in ihr Fleisch gegraben hatten. 

»Jerry!« 

»Ohhhhh ...«Er ließ ihren Arm los. 

Maj-Brit sah ihn hilflos an. Er war auch hilflos. 

»Kommt«, sagte Miss Brunner freundlich, aber bestimmt und nahm sie beide an die Hand. »Es ist besser so. Wir wollen Professor Hira suchen.« Sie führte sie aus der Wohnung zu ihrem wartenden Wagen. 





XVI 



Fünf Tage später saßen sie an einem Tisch auf der Terrasse und ließen sich vom künstlichen Sonnenschein wärmen, während Nasen und Augen vom Duft und der Schönheit der Blumen unter ihnen erfreut wurden. Jerry hörte Miss Brunner zu. Der Tisch war viereckig. 

Miss Brunner saß Jerry gegenüber, rechts von ihm saß Maj-Britt, links von ihm Professor Hira. 

»Nun«, sagte Miss Brunner freundlich; »wir kennen uns jetzt alle schon ganz gut, finde ich. Es ist erstaunlich, wie schnell du dich rein-gefunden hast, Maj-Britt.« 
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Jerry sah seine Frau an. Ohne Zweifel waren sie beide hier die Schönsten — beide elegant und rassig, Maj-Britt etwas blasser als er. 

Sie warf Miss Brunner ein süßes Lächeln zu und ließ sich die Hand tätscheln. 

Professor Hira las in einem zwei Tage alten  Aftonbladet. »Der einzige Haken, soweit ich die Sache übersehe, ist die Polizei, die annimmt, Sie hätten Mr. und Mrs. Cornelius entführt, Miss Brunner«, sagte der Professor. »Man hat Sie bis nach Lappland verfolgt und müßte mitt-lerweile bis in unser Gebiet vorgedrungen sein — diese Zeitung ist ja nicht mehr ganz neu, sehen Sie.« 

»Wir können uns verteidigen, Professor«, brachte Miss Brunner ihm in Erinnerung. »Wir können auch einzelne Abschnitte der Höhle ab-teilen, wenn es nötig sein sollte. Morgen ist der Tag X, und danach sind wir innerhalb von achtundvierzig Stunden fertig. Sogar ein Großangriff auf uns — und ich glaube nicht, daß es dazu kommt — 

wäre erfolglos, es sei denn, es werden Nuklearwaffen eingesetzt; aber ich kann mir nicht vorstellen, daß die Schweden das machen. Sie et-wa?« 

»Wäre es nicht besser, Mr. Cornelius geht raus und spricht mit der Polizei, die die Gegend absucht?« 

»Nein, Professor. Ganz bestimmt nicht. Wir können es uns unter keinen Umständen leisten, Mr. Cornelius jetzt noch zu verlieren.« 

»Ich bin geschmeichelt«, sagte Jerry mit einem Anflug von Bitterkeit in der Stimme. »Andererseits könnten Sie ja ein paar Polizisten reinlassen, so daß ich hier mit ihnen sprechen kann. Sie brauchen ja nicht weit zu kommen — DUEL würden sie überhaupt nicht zu Gesicht kriegen.« 

»Sie würden Fragen stellen. Vergessen Sie nicht, Mr. Cornelius, daß dieses Land hier den Lappen gehört, die unter dem Schutz der schwedischen Regierung stehen. Man würde sicherlich scharf darauf sein, uns zu inspizieren — besonders bei der augenblicklichen internationalen Lage und mit der russischen Grenze vor der Tür. Es ist der 197 

             

völlig falsche Zeitpunkt, sich Hoffnungen zu machen, daß man einen nervösen Verwaltungsapparat besänftigen könnte.« 

»Ich könnte ja gehen«, sagte Maj-Britt zögernd. 

Miss Brunner streichelte ihr das Haar. »Tut mir leid, meine Liebe, aber ich kann dir noch nicht hundertprozentig trauen. Du bist noch ein bißchen zu weich, weißt du.« 

»Tut mir leid, Miss Brunner.« 

Jerry lehnte sich zurück und verschränkte die Arme auf der Brust. 

»Was dann?« 

»Wir können nur das Beste hoffen, wie schon gesagt.« 

»Es gibt noch eine andere Lösung.« Jerry ließ die Arme sinken. 

»Wir könnten ein paar Männer rausschicken und feststellen lassen, was los ist. Sie könnten den Höhleneingang tarnen und jeden der ihn findet, reinlocken und ausschalten.« 

»Damit ist das Problem zwar nicht wirklich gelöst, aber ich will trotzdem eine entsprechende Anweisung geben.« Sie stand auf und ging ans Telefon im Zimmer. »Dann haben wir wenigstens die Möglichkeit, ein paar von den Leuten auszuhorchen und rauszufinden, wie ernst die Sache wirklich ist.« Sie wählte eine zweistellige Nummer und sprach ein paar knappe Instruktionen in den Hörer. 

»Und jetzt«, sagte sie vergnügt und bat die anderen ins Zimmer, 

»wollen wir mit unseren Experimenten fortfahren. Es gibt nicht mehr viel zu tun, aber der Tag X steht vor der Tür.« 

»Und dann hoffe ich, Sie werden uns sagen, was der Tag X zu bedeuten hat, Miss Brunner. Wir sind alle schon sehr neugierig — obgleich ich ein paar Anhaltspunkte zu haben glaube.« Professor Hira lachte aufgeregt. 



* 



Federnd und energiestrotzend, aufgeblüht und leichten Herzens faltete Jerry Maj-Britts Kleider zusammen und legte sie auf den Anzug 198 

             

von Professor Hira. Er fühlte sich durch und durch fit, von Kopf bis Fuß gereinigt und voller Leben. Wie ein großer Tiger vor dem Ab-sprung, wie ein junger Gott, dachte er. 

Miss Brunner lag auf dem Bett. Sie nickte ihm mit Kennermiene zu. 

»Wieso?« fragte er. »Ich habe nichts gemerkt — erst als es vorbei war.« 

»Es ist eine Kraft«, sagte sie, »die so manch einer in sich hat. Sie hatten sie. Ist doch ganz natürlich, oder?« 

»Ja.« Er streckte sich neben ihr aus. »Aber ich habe niemals von etwas Ähnlichem gehört. Jedenfalls nicht, was das Körperliche betrifft.« 

»Es ist ein Trick. Eine Menge ist schon darüber geschrieben worden. 

In den Mythologien, besonders in denjenigen, die dem Ursprung am nächsten sind — in der hinduistischen und in der buddhistischen —, gibt es eine Menge Hinweise darauf. Das Geheimnis blieb durch Überinterpretation gewahrt. Niemand, selbst wenn er noch so tief in die Texte eingedrungen war, wollte die sprichwörtliche Wahrheit glauben.« 

»Ahhhhh.« 

»Sie bedauern nichts?« 

»Ich bin zufrieden.« 

»Es kommt noch mehr. Die Beziehungen haben uns einander nä-hergebracht ...« 

Das Telefon klingelte. 

Sie sprang auf und ging schnell aus dem Zimmer. Er folgte ihr langsamer zu ihrem Büro und trat in dem Augenblick ein, als sie den Hörer schon wieder auflegte. 

»Ihr Plan hat funktioniert. Sie haben sechs Polizisten in der ersten Höhle. Sie sprechen mit ihnen. Bis jetzt haben sie sie mit der Geschichte über ein geheimes Forschungsunternehmen, das von der schwedischen Regierung unterstützt wird, hinhalten können. Wir müssen hingehen und mit ihnen sprechen, solange sie noch ver-199 

             

gleichsweise wenig Verdacht geschöpft haben. Wir sollten uns anzie-hen.« 

Die Polizisten waren freundlich, aber mißtrauisch. Jerry bemerkte sofort, daß sie bewaffnet waren. 

Miss Brunner lächelte. »Ich fürchte, Sie müssen hierbleiben, bis wir in Stockholm nachgefragt haben«, sagte sie. »Ich habe die Leitung dieses Unternehmens. Unsere Tätigkeit ist streng geheim. Es ist wirklich sehr unangenehm, daß Sie uns hier aufgestöbert haben — außerdem ist es unbequem für Sie. Es tut mir leid.« 

Ihr fehlerloses Schwedisch, das leicht aus ihr herausfloß und freundlich wirkte, beruhigte die Polizisten etwas. 

»Dieser Komplex ist auf unseren Karten nicht verzeichnet«, sagte der älteste der Gruppe, ein Captain. »Es ist üblich, Sperrgebiete zu markieren.« 

»Der Auftrag, den wir hier ausführen, ist von maximaler Bedeutung für die schwedische Sicherheit. Wir haben draußen Wachtposten auf-gestellt, aber wir können es uns nicht leisten, zu offenkundig vorzu-gehen. Zu viele Wachtposten würden unnötige Aufmerksamkeit er-regen.« 

»Natürlich. Aber in dem Fall...«, der Captain brach ab und kratzte seine rechte Hand, »... warum wird ein solches Unternehmen hier durchgeführt? Warum nicht in Stockholm oder einer anderen Stadt?« 

»Es gibt solche Höhlen leider in keiner Stadt, oder?« Miss Brunner deutete auf die Höhlen im Hintergrund. 

»Könnte ich wohl mit meinen Vorgesetzten Kontakt aufnehmen, während Sie sich mit ihren in Verbindung setzen?« 

»Das geht leider überhaupt nicht. Es ist schon schlimm genug, daß Sie hier sind.« 

»Wir haben den Verdacht, daß ein Engländer und seine Frau ...«Er hielt inne und blickte zum erstenmal Jerry an. 

»Verdammt noch mal, warum haben wir denn daran nicht gedacht?« zischte Jerry durch die Zähne. 
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»Aber das ist ja der Engländer«, sagte der Captain. Er ließ seine Hand zum Pistolenhalfter gleiten. 

»Ich bin nicht unter Zwang hergebracht worden, Captain«, sagte Jerry rasch. »Ihre Regierung hat mich gebeten zu helfen ...« 

»Das ist ungewöhnlich, Sir.« Der Captain zog die Pistole. »Wenn das der Fall gewesen wäre, dann hätte man uns davon verständigt.« 

Die vier Techniker, die die Polizisten hereingebracht hatten, waren unbewaffnet. Jerry und Miss Brunner auch. Sie  waren sechs gegen sechs. Miss Brunners kräftige Burschen waren außer Hörweite. Die Sache war verzwickt. 

»Das ist sicherlich übersehen worden, Captain.« Miss Brunners Stimme war jetzt ein bißchen härter. 

»Das kann ich nicht glauben.« 

»Ich kann es Ihnen offengestanden nicht verdenken«, sagte Jerry, der bemerkt hatte, daß bisher nur der Captain eine Pistole in der Hand hatte. Die anderen Polizisten waren noch immer darum bemüht, den Vorgängen zu folgen. 

Jerrys Körper vibrierte vor Kraft. 

Er sprang mit einem Satz auf die Pistole zu. Zwei Meter. Die Pistole bellte einmal los, bevor Jerry den Captain entwaffnet hatte und die überraschten Polizisten in Schach hielt. 

»Übernehmen Sie das lieber, Miss Brunner.« Jerrys Stimme klang belegt. Seine außergewöhnliche  Energie war in Mattigkeit abge-rutscht. Als sie ihm die Pistole aus der Hand genommen hatte und die Schweden in Schach hielt, blickte er an sich herunter. 

Die Kugel war ihm offenbar knapp über dem Herz in die Brust gedrungen. Er blutete stark. 

»Oh, nein! — Ich glaube, ich muß sterben.« 

Miss Brunners kräftige Burschen kamen herbeigelaufen. Er hörte, wie Miss Brunner Befehle erteilte, und spürte, wie ihr Arm ihn stütz-te. 

Schließlich gelangte er ins Freie, er fühlte sich leicht und kräftig. 
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Er stand auf einer Ebene ohne Horizont. Weit, weit weg erkannte er eine riesige Menschenmenge, die um ein Podest geschart war, auf der eine einzelne, aufrechte Gestalt stand. Er hörte den entfernten Klang der Stimmen und ging auf die Menge zu. 

Als er herangekommen war, erkannte er, daß die tausendköpfige Menschenmenge sich aus Miss Brunners Wissenschaftlern und Technikern zusammensetzte. Miss Brunner stand auf dem Podest und sprach zu ihnen. 

Niemand bemerkte ihn. Er stellte sich hinter der Menge auf und hörte sich Miss Brunners Ansprache an. 

»Ihr habt alle auf den Zeitpunkt gewartet, da ich den endgültigen Zweck von DUEL enthüllen würde. Die Biologen und Neurologen unter euch haben ihn vielleicht vermutet — dann aber beschlossen, ihre Vermutungen für unglaublich zu halten und beiseitezuschieben. 

Aber sie hatten recht. Ich glaube nicht, daß unser Projekt schiefgehen kann  — es sei denn, Mr. Cornelius stirbt, was jetzt aber unwahrscheinlich zu sein scheint...« 

Jerry war erleichtert. 

»... und ich glaube daran, daß es klappt, mit Mr. Cornelius als Rohmaterial.« 

Jerry meinte, eine Art Halluzination zu haben, in die sich Realität mischt. 

»DUEL's Aufgabe war, wie Sie wissen, eine doppelte. Die erste Arbeit bestand darin, es mit der Summe des menschlichen Wissens zu füttern und dazu zu bringen, dieses Wissen in einer verständlichen Integralgleichung zu systematisieren. Dieses Ziel wurde vor drei Tagen endlich erreicht, wozu ich euch gratuliere.« 

»DUEL's eigentlicher Sinn ist es, ein Ziel zu verwirklichen, welches, ob wir uns darüber klar sind oder nicht, das eigentliche Ziel allen menschlichen Strebens gewesen ist, seit der   Homo sapiens   zum erstenmal aufgetaucht ist. Es ist ein einfaches Ziel, und wir stehen dicht vor seiner Verwirklichung. Wir haben gearbeitet, meine Damen und 202 

             

Herren, um ein vollkommenes Menschenwesen zu erzeugen! Ein Wesen, das mit der Summe aller Kenntnisse ausgestattet ist, das in jeder Hinsicht hermaphroditisch ist — selbstbefruchtend und somit selbstregenerierend und also unsterblich, das sich selbst wieder und wieder gebiert, seine Kenntnisse bewahrt und ihnen neue hinzufügt. 

Kurz, wir erschaffen ein Wesen, das unsere Vorfahren Gott genannt haben würden!« 

Die Szene verschwamm, und Jerry konnte die Worte nur noch undeutlich hören. 

»Die Bedingungen im heutigen Europa haben sich als ideal für dieses Projekt erwiesen — ideal in jeder Hinsicht —, und ich glaube, daß wir jetzt oder nie Erfolg haben werden. Ich habe meine Unterlagen vernichtet. Die nötige Ausrüstung ist konstruiert worden. Bringen Sie bitte Mr. Cornelius her!« 

Jerry fühlte, wie er hochgehoben und durch die geisterhafte Menge getragen wurde. 

Er schwebte hinter Miss Brunner her, die auf eine große ovale Metallkammer zuschritt. Dann waren sie zusammen in der Kammer im Dunkeln. Miss Brunner fing an, ihn zärtlich zu lieben. Er fühlte sie näher und näher bei sich und in ihn eindringen. Es war wie in dem Traum, den er vorher gehabt hatte. 

Er spürte, wie er mit Miss Brunner verschmolz, und fragte sich, ob auch dies noch ein Traum war, den seine Wunde erzeugte. Und doch, sein Körper hatte Brüste und zwei Geschlechtsteile, und es kam ihm durchaus real und natürlich vor, daß es so war. Dann fühlte er feine Stiche im Gehirn, und seine Erinnerungen und die von Miss Brunner, seine Identität und ihre vermischten sich einen Moment lang und verflogen dann allmählich, bis sein Gedächtnis ausgelöscht war und DUEL anfing, seine Aufgabe zu erfüllen. 
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XVII 



Der Techniker blickte aufmerksam auf seine Uhr. Dann sah er die Metallkammer und die Zeiger an, die darauf angebracht waren. Jeder Zeiger stand in der Ruhestellung. Ein grünes Licht blinkte auf und verlosch dann wieder. 

»Es ist soweit«, sagte der Techniker bestimmt zu einem anderen Techniker, der ihm sehr ähnlich war. 

Die Kammer war dicht an DUEL herangerollt worden. Der große Halbkreis des Computers wurde von einem großen Halbkreis von Wissenschaftlern und Technikern ergänzt, und die beiden Halbkreise bildeten zusammen einen ganzen Kreis. 

Ein Scheinwerfer war auf die ovale Kammer gerichtet worden. Wissenschaftler traten dichter heran, um nachzuprüfen, ob alle Indikato-ren korrekt arbeiten. Dann traten sie zurück, befriedigt. 

Der nicht mehr ganz junge Diätetiker, dem durch eine Verlosung die Ehre zuteil geworden war, drehte am Griff der Kammer. 

Alle verharrten bewegungslos und schweigend. 

Ein schlankes, nacktes und graziöses Wesen trat heraus. Es hatte die Haare von Miss Brunner und die Augen von Mr. Cornelius. Miss Brunners Raubtierzüge waren durch Jerrys asketischen Mund geglättet worden. Das Wesen war hermaphroditisch und wunderschön. 

Die Wissenschaftler und Techniker murmelten erstaunt, einige begannen zu applaudieren und zu pfeifen. Einige kreischten und stampften mit den Füßen. 

 »Hi, Fans!«,  sagte Cornelius Brunner. 

Die Höhle hallte wider vom aufbrausenden Jubelgeschrei. Die Wissenschaftler und Techniker hüpften herum, schlugen einander auf die Schultern, grinsend, tanzend. 

Sie formierten sich rings um ihre lächelnde Schöpfung, hoben sie hoch und drehten eine Runde um den Computer, wobei sie einen 207 

             

Siegesgesang anstimmten, der ein Geburtsname wurde: »Cor-nee-lee-us Br-un-ner!« 

Cornelius Brunner zog eine große Schau ab. 

»Sagt doch Corn zu mir«, meinte er grinsend und warf Kußhände in die Menge. 

Zuerst entfernt, dann lauter, hörte man Sirenen aufheulen. Corn hielt eine Hand ans Ohr. »Der Feind steht vor unseren Toren!« Es wies mit einem schlanken Finger in die Richtung. »Vorwärts!« 

Getragen von der aufbrandenden Woge seiner zu Tausenden zäh-lenden begeisterten Anhänger, ließ Cornelius Brunner sich in Marsch setzen. 

Sie strömten durch die große Halle, unter der der heiße See lag, die Anhöhe hinauf zum Höhleneingang und immer weiter, ein heulender Sturm aus entfesselten Körpern. 

Die Höhlentür tat sich vor ihnen auf. Sie ergossen sich ins Freie. 

Cornelius Brunner lachte und schaukelte auf ihren Rücken. 

Vor dem Höhleneingang lagerte eine Militärabteilung. Ein paar leichte Geschütze und Panzerwagen. 

Die Flut nahm gar nicht wahr, daß die Soldaten sich umdrehten und vergeblich versuchten wegzurennen, um dann samt Gewehren und Wagen und der ganzen Ausrüstung aufgesogen zu werden von dem Triumphzug der riesigen Menge. 

Cornelius Brunner wies nach Südwesten. »Hier lang  — erst nach Finnland.« 

Der Strom änderte die Richtung, aber nicht das Tempo, und weiter ging es. 

Es strömte über die Grenze, es schwemmte über Finnland, es raste durch Westdeutschland und wurde größer und größer auf dem Vor-marsch, Cornelius Brunner über allem hoch in der Mitte, die Menge anfeuernd, sie treibend, sie bittend. Aus Tausenden wurden Millionen, als der neue Messias über dem ganzen Kontinent aufging, ganze 208 

             

Städte entvölkerten sich, und das Land krümmte sich unter dem An-sturm. 

Der riesige Schwärm erreichte Belgien und dezimierte auf Befehl seines Anführers Liège, entvölkerte Brüssel und nahm eine halbe Nation mit sich, als er nach Frankreich überwechselte. Seine Lautstärke wurde über Hunderte von Kilometern in Paris gehört. Das Stampfen seiner Füße war zweihundert Kilometer weit zu spüren. 

Die Nachricht von seiner Ankunft drang in die ganze Welt hinaus. 

Die Millionen marschierten nicht, sie tanzten. Ihre Stimmen formten eine Melodie. Ihre riesige Menge bedeckte fünfzig Quadratkilometer und mehr und wuchs immer noch an. 

»Nach Paris!« schrie Cornelius Brunner, und sie zogen nach Paris. 

Nicht einmal hielten sie an, bis auf die, die vor Vergnügen starben. 

Paris wurde überrannt, und seine vier übriggebliebenen Bewohner versammelten sich, um der davonziehenden Flut nachzublicken. 

»Das hat es noch nicht gegeben!« murmelte der Staatschef und kratzte seine Nase. 

»Vielleicht, vielleicht«, sagte sein Sekretär. 

Die Flut rollte weiter und heulte durch Rom, ließ den Papst als einzigen Bewohner zurück, versunken in Meditation und Berechnungen. 

Nach einer Weile hastete er aus  dem Vatikan und holte die Menge innerhalb einer Stunde ein. 

Alle großen Städte Italiens. Alle großen Städte Spaniens und Portu-gals. 

Und dann, mit einem leichten Anflug von Langeweile in der Stimme, erteilte Cornelius Brunner den letzten Befehl. 

»Ins Meer!« 

Hinunter zur Küste, an den Strand, und Flut traf auf Flut, als die gigantische Gemeinde sich ins Meer ergoß. 

Nach sechs Stunden ragte nur noch ein Kopf aus dem Wasser. 

Selbstverständlich war es der Kopf von Cornelius Brunner. Es schwamm mit kräftigen Zügen zur Küste zurück. 
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Cornelius Brunner streckte sich auf feinkörnigen Sand aus. Die Wellen plätscherten gegen den friedlichen Strand, und ein paar Vögel zogen am blauen Himmel ihre Kreise. »Das ist das Leben«, sagte gähnend Cornelius Brunner, dessen Gehirn die Summe des menschlichen Wissens enthielt. »Ich kann mich eigentlich auch gleich hier nie-derlassen.« 

Cornelius Brunner schlief ein,  allein an der verlassenen  Küste. 

Die Nacht senkte sich hernieder, und der Morgen zog auf, und es erwachte. 

»Wohin jetzt?« murmelte es. 

»In die Normandie. Da gibt es noch was zu erledigen.« 

»In die Normandie also, zum Haus Cornelius!« 

Es erhob sich, streckte seinen Körper, wandte sich um und trollte sich durch das ruhige, verlassene Land. 
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Der Welt erstes vollkommenes Wesen klemmte sich den Detonator unter den Arm und ging langsam zurück und spulte die Leitungen ab, die in den Keller des Hauses führten. In sicherer Entfernung stellte es den Kasten auf die Erde und zog den Abzugshahn heraus. 

»Fünf!« 

»Vier!« 

»Drei!« 

»Zwei!« 

»Eins!« 

Cornelius Brunner drückte den Abzug, und das gewaltige Le-Corbusier-Château zerbarst, flackerte und dröhnte. Flammen und Rauch schössen heraus. Die Felsen erbebten, Steinbrocken flogen durch die Luft, Flammen zischten in die Höhe, der schwarze Rauch hing tief, zog hügelabwärts auf das Dorf zu und verdunkelte es. 

Die Arme verschränkt, den Kopf in den Nacken gelegt, dachte Cornelius Brunner über die brennende Ruine nach. Es seufzte. 

»Das wäre das.« 

»Nett und sauber.« 

»Ja.« 

»Was jetzt?« 

»Ich bin nicht sicher. Vielleicht zuerst der Mittlere Osten.« 

»Oder Amerika.« 

»Nein, jetzt noch nicht, glaube ich.« 

»Ich brauche Geld. In Amerika kriegt man es am leichtesten.« 

»Ich würde am liebsten nach Osten gehen. Da gibt es noch eine Menge zu tun.« 

»Die Regenzeit hat in Kambodscha bestimmt schon eingesetzt.« 

»Ja, ich glaube, ich könnte auch laufen, findest du nicht?« 

»Es gibt genug Zeit, ich will nicht hetzen.« 

Cornelius Brunner drehte sich um und blickte am Felsen hinunter, drehte sich wieder um und blickte auf das zusammenstürzende Haus, sah übers Meer und in den Himmel. »Ho-hum.« 
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Ein Mann, unrasiert, bekleidet mit einer zerfetzten Uniform, kam den Abhang hinauf. Er rief: »Monsieur — ah!« 

»Monsieur-Madame«, korrigierte ihn Cornelius Brunner zuvorkommend. 

»Haben Sie das hier angerichtet?« 

»Indirekt, ja.« 

»Es gibt noch Gesetze.« 

»Hier und da. Hier und da.« 

»Ich habe die Absicht, Sie zu verhaften.« 

»Mich kann man nicht verhaften.« 

»Nicht?« Der Beamte runzelte die Stirn. 

Cornelius Brunner schritt ein. Es begann den Arm des Beamten zu streicheln. 

»Wie spät ist es, Monsieur? Meine Uhr ist stehengeblieben.« 

Der Beamte sah auf seine Armbanduhr, behindert durch eine Träne im Augenwinkel. »Ah! Meine auch!« 

»Zu schade.« Cornelius Brunner beugte sich vor und sah ihm in die Augen. 

Ein süßes und freundliches Lächeln trat auf die Lippen des Beamten, er errötete hingegeben und fasziniert, als Cornelius Brunner ihm die Hose auszog. 

Es warf die Hose zur Seite, drehte den Beamten um, gab ihm einen Klaps auf den Hintern und einen freundlichen Schlag auf die Schulter und ließ ihn den Abhang hinunterrennen. 

Er hüpfte vergnügt, das Lächeln noch immer auf den Lippen, seine zerfetzte Jacke und sein Hemd flatterten im Wind. 

Einen Moment später wandte sich der Welt erstes vollkommenes Wesen pfeifend nach Osten. 

»Eine tolle Welt«, dachte es vergnügt. »Eine ganz tolle Welt.« 

»Das hast du gesagt, Cornelius.« 



ENDE
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 Über den Autor 



Michael Moorcock, Jahrgang 1939, kann mit Fug und Recht als einer der Begründer der New Wave in der SF angesehen werden. 

Nicht nur als Autor machte er sich auf der internationalen Szene einen Namen, sondern auch als Herausgeber der legendären   New Worlds,  dem wohl bekanntesten New Wave-Magazin. Dort betreute und pflegte er mit besonderer Vorliebe Autoren, die darum rangen, die Grenzen ihres vielfach als trivial abqualifizierten Literaturgenres wenn schon nicht niederzureißen, so doch wenigstens zu sprengen. 

Eine Aufhebung dieser Grenzen gelang Moorcock mit seiner Roman-Tetralogie um Jerry Cornelius, den SF- und POP-Helden der Subkultur des Swinging London, den heldenhaften Ausgeflippten ohne Furcht und Tadel, den Meister des Chaos und Gescheiterten der Konventionen einer Gesellschaft, die ihm als auslösendes Moment für seinen Grabenkampf gegen Intoleranz und Normalität dienen. 



Die weiteren Abenteuer des Jerry Cornelius können in Kürze in folgenden  BASTEI-LÜBBE-Taschenbüchern nachgelesen werden: 



DAS CORNELIUS-REZEPT (A Cure of Cancer) Bastei-Lübbe-Taschenbuch Science Fiction Band 22 036 

EIN MORD FÜR ENGLAND (The English Assassin) Bastei-Lübbe-Taschenbuch Science Fiction Band 22 039 

DAS LACHEN DES HARLEKIN (The Condition of Muzak) Bastei-Lübbe-Taschenbuch Science Fiction Band 22 041 
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